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Der „XX. Weltkongress für Sicherheit 
und Gesundheit bei der Arbeit 2014: 
Globales Forum Prävention“ bringt 
vom 24. bis 27. August 2014 über 
4.000 Experten aus rund 100 Ländern 
in Frankfurt am Main zusammen. Ziel 
ist es, Projekte, Maßnahmen und 
Ideen rund um die Sicherheit und 
die Gesundheit am Arbeitsplatz zu 
präsentieren, aktuelle Erkenntnisse 
auszutauschen und Netzwerke zu 
knüpfen. Die Themen innerbetrieb-
liche Verkehrssicherheit und Wege-
unfallprävention spielen dabei eine 
wichtige Rolle. Der DVR koordiniert 
deshalb ein Symposium zu den The-
men „Präventionskultur – Präventi-
onsstrategien – Vision Zero“ und lädt 
zu einem praxisorientierten Seminar 
mit den Schwerpunkten Fahrökono-
mie (Sicherheit, Wirtschaftlichkeit 
und Umweltschutz) für Betriebe und 
Unternehmen ein. Ausrichter des 
Weltkongresses, zu dem mehr als 
400 Fachreferenten erwartet werden, 
ist in diesem Jahr die Deutsche Ge-
setzliche Unfallversicherung (DGUV) 
gemeinsam mit der Internationalen 
Arbeitsorganisation (ILO) und der In-
ternationalen Vereinigung für Soziale 
Sicherheit (IVSS).

Symposium
Seit mehr als 30 Jahren setzt der DVR 
das Programm „Sicherheit auf allen 
Wegen“ um, das sich an Berufstä-
tige, Auszubildende, Schüler und 
Studenten richtet. Doch der Weg zur 
Umsetzung einer Vision Zero, in der 
sich keine tödlichen oder schweren 
Unfälle mehr ereignen, ist nicht im-
mer einfach. Der DVR lädt deshalb am 
27. August 2014 gemeinsam mit der 
International Social Security Associ-
ation (ISSA) zu einem internationa-
len Symposium ein, das sich mit der 
Frage beschäftigt, wie die Vision Zero 
optimal in Unternehmen verankert 
und die Zahl der tödlichen Arbeits- 
wie Verkehrsunfälle systematisch auf 
Null gesenkt werden kann. Vorträge 
aus Australien, China, Deutschland, 
Nigeria und Singapur illustrieren un-
terschiedliche Herangehensweisen 
an die Vision Zero und regen nach 
dem „Best practice“-Prinzip dazu 
an, erfolgreiche Beispiele an eigene 
Problemstellungen anzupassen.

DVR-Praxisseminar
Am 27. August 2014 präsentiert der 
DVR im Themenfeld „Essential Are-
as for Prevention“ ein Praxisseminar 
zum Schwerpunkt ressourcenscho-
nendes und sicheres Autofahren, das 
alle wichtigen Aspekte der Mobilität 
berücksichtigt. Im Mittelpunkt steht 
dabei das Fahrökonomie-Trainings-
konzept „Eco Driving“. Vorausschau-
endes und entspanntes Fahren kann 
demnach Stress vermeiden und hilft 
Mitarbeitern und Unternehmen, 
die Zahl und Schwere der inner-
betrieblichen Verkehrsunfälle und 
der Wegeunfälle zu senken. „Eco 
Driving“ ist außerdem ein wichti-
ger Schritt, um Kraftstoffverbrauch 
und Teileverschleiß signifikant zu 
reduzieren. Weitere Informationen 
und das Anmeldeformular unter  
www.fahren-wie-ein-profi.de/ 
safety2014.

Medien Festival
Das Internationale Medien Festival 
für Prävention fungiert als Ideenbör-
se rund um bewegte Bilder und bietet 
Gelegenheit, eigene Produktionen 
vorzustellen und direkte Rückmel-
dungen aus unterschiedlichen Fach-
perspektiven einzuholen. Die besten 
Beiträge werden am 25. August 2014 
auf der Special Media Session mit 
dem International Media Award for 
Prevention ausgezeichnet. 

Rahmenprogramm
Die Kongress-Freifläche „Agora“ bie-
tet allen Besuchern die Möglichkeit, 
zentrale Elemente des Arbeitsschut-
zes und der Verkehrssicherheit di-
rekt zu erleben. Der DVR informiert 
innerhalb der Kampagne „bester 
beifahrer“ über Fahrerassistenzsys-
teme und veranschaulicht mit Über-
schlagsimulator und Gurtschlitten, 
welche Kräfte bei einem Verkehrs-
unfall auf Fahrzeuginsassen wirken. 
Als besonderes Extra besteht die 
Möglichkeit, an einem kostenlosen 
Eco-Safety-Training im Straßenver-
kehr teilzunehmen. 

Aktuelle Informationen
Alle Informationen zum XX. Weltkon-
gress für Sicherheit und Gesundheit 
bei der Arbeit finden sich unter  	  
www.safety2014germany.com . 
Aktuelle Informationen, Fotos und 
Videos bieten außerdem die Social 
Media Kanäle auf facebook („World 
Congress 2014”) und YouTube 
(„WorldCongress2014“) sowie die 
LinkedIn-Gruppe „XX World Congress 
on Safety and Health at Work 2014“.

XX. Weltkongress für Sicherheit 
und Gesundheit bei der Arbeit
DVR-Symposium zur „Vision Zero“ und Praxisseminar „Eco Driving“
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LNach Angaben des Statistischen Bundesamtes ereigneten 
sich im vergangenen Jahr 2,4 Millionen Verkehrsunfälle auf 
deutschen Straßen. 2013 war damit das unfallreichste Jahr 
seit der Wiedervereinigung Deutschlands. Trotz der gestie-
genen Unfallzahlen erreichte die Zahl der Verkehrstoten ei-
nen neuen Tiefstand. Insgesamt waren 3.339 Unfalltote zu 
beklagen, das waren 7,3 Prozent weniger als im Jahr 2012. 
Während die Zahl der Schwerverletzten um 3,4 Prozent 
auf 64.057 zurückging, sank die Zahl der Leichtverletzten 
um 2,5 Prozent auf 310.085. Fast jeder dritte Getötete war 
mindestens 65 Jahre alt. Die Zahl der tödlich verletzten 
Senioren stieg um 0,5 Prozent auf 999. Erfreuliche Rück-
gänge um jeweils rund 20 Prozent bei den Todesopfern 
waren bei Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
bis 24 Jahre zu verzeichnen. 

Trotz der insgesamt positiven Entwicklung können und 
wollen wir uns mit diesen Zahlen nicht zufriedengeben. 
Nach wie vor werden täglich neun Menschen auf unseren 
Straßen getötet, rund 1.000 verletzt. 

Bedenklich stimmt die Zunahme der Todesopfer auf Au-
tobahnen um 10,6 Prozent. Dieser starke Anstieg hängt 
sicherlich auch mit nicht angepasster Geschwindigkeit 
beziehungsweise starken Differenzgeschwindigkeiten 
zusammen. Hohe Geschwindigkeiten gepaart mit man-
gelndem Sicherheitsabstand können zu schweren Auf-
fahrunfällen führen. Nach einer DVR-Berechnung auf Basis 
der Unfallzahlen 2011 gibt es auf Autobahnstrecken mit 
Geschwindigkeitsbegrenzung im Schnitt über 27 Prozent 
weniger Verkehrstote als auf Abschnitten ohne Tempoli-
mits. Maßnahmen zur Reduzierung von Geschwindigkeiten 
sind also nach wie vor aktuell. 

Das gilt genauso für die Landstraßen, auch wenn hier die 
Zahl der Getöteten um 10,1 Prozent nach unten gegangen 
ist. Dennoch sind auch 2013 mit 57,9 Prozent die meisten 
Verkehrsteilnehmer auf Landstraßen ums Leben gekom-
men. Deshalb steht das Thema „Überwachung“ wegen sei-
ner übergreifenden Bedeutung bei den Top-Maßnahmen 
des DVR an erster Stelle. Geschwindigkeitskontrollen sind 
notwendig und eine wirkungsvolle Maßnahme zur Erhö-
hung der Verkehrssicherheit.

Internetportal  
„Drogen und  
Straßenverkehr“
 
Der Anzahl der entdeckten Fahrten 
unter dem Einfluss von Drogen hat 
in den letzten Jahren stetig zuge-
nommen. Das Statistische Bundes-
amt (Destatis) verzeichnete für das 
Jahr 2013 insgesamt 1.345 Unfälle, 
die sich „unter dem Einfluss ande-
rer berauschender Mittel“ ereigne-
ten. Bei diesen Unfällen wurden 34 
Menschen getötet und 439 Personen 
schwer verletzt. Seit 1991 hat sich 
die Zahl der Personenunfälle, die 
auf Drogen- oder Medikamenten-
einfluss zurückzuführen sind, mehr 
als verdreifacht. 

Um über die Gefahren von Rausch-
gift- oder Drogeneinfluss im Straßen
verkehr zu informieren, hat der DVR 
ein Online-Portal eingerichtet. Unter 
www.dvr.de/drogen wird dargelegt, 
weshalb der Konsum von (legalen 
oder illegalen) Drogen und die Teil-
nahme am Straßenverkehr nicht zu-
sammenpassen. Unterschiedliche 
Rauschmittel werden in ihrer die 
Fahrtüchtigkeit und Fahreignung 
beeinträchtigenden Wirkung be-
leuchtet und die Gefahren sowie die 
rechtlichen Folgen erläutert.

In einer Datenbank lässt sich über die 
Postleitzahl die nächstgelegene Be-
gutachtungsstelle für Medizinisch-
Psychologische Untersuchungen 
(MPU) finden. Eine Liste der Sucht-
beratungsstellen ist ebenfalls per 
Postleitzahlensuche erreichbar. 

Jedem vierten jungen Autofahrer ist 
laut einer Umfrage im Auftrag der Un-
fallforschung der Versicherer (UDV) 
nicht klar, dass Drogen im Straßen-
verkehr verboten sind. Vielen Ver-
kehrsteilnehmern ist zudem nicht 
bewusst, wie lange die Wirkung be-
stimmter Substanzen anhält, und sie 
setzen sich zu früh wieder ans Steuer. 
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Von Carla Bormann

Am Tag des DFB-Pokalfinales am 
17. Mai unterstützte der Deut-
sche Fußball-Bund (DFB) die 

Verkehrssicherheitskampagne 
„Runter vom Gas“ mit einer beson-
deren Aktion: DFB-Busfahrer Wolf-
gang Hochfellner lenkte den Nati-
onalmannschaftsbus zum Berliner 

Hauptbahnhof. Mit an Bord: die frü-
heren Nationalspieler Arne Friedrich 
und Jörg Heinrich sowie Katherina 
Reiche, Parlamentarische Staats-
sekretärin beim Bundesminister 
für Verkehr und digitale Infrastruk-
tur, und DVR-Präsident Dr. Walter 
Eichendorf. 

„Gemeinsam zeigen wir den Sport-
fans: Rasen gehört ins Fußballstadi-
on, Raserei nicht auf die Straße. Alle 
18 Stunden stirbt ein junger Mensch 
auf deutschen Straßen. Dem wollen 
wir gemeinsam entgegentreten. Mit 
,Runter vom Gas‘ hat das Bundes-
verkehrsministerium eine Kampa-
gne ins Leben gerufen, die gerade 
junge Fahrer über die Gefahren im 
Straßenverkehr aufklärt. Nur wer mit 
angepasster Geschwindigkeit fährt, 
dabei Vorsicht und Rücksicht im Blick 
hat und ohne Alkohol am Steuer sitzt, 

Die Verkehrssicherheitskampagne „Runter vom Gas“  
kooperiert mit dem Deutschen Fußball-Bund

Rasen gehört ins Stadion und nicht auf die Straße: DFB-Busfahrer 
Wolfgang Hochfellner (r.) unterstützt die Verkehrssicherheitskampagne.

„Rasen gehört ins Fußballstadion, 
Raserei nicht auf die Straße“

Kooperationen mit den Bundesländern: Eine starke Allianz gegen unangepasste 
Geschwindigkeit, Ablenkung am Steuer und Geisterfahrer

Gemeinsam mit den Bundeslän-
dern hat „Runter vom Gas“ auch 
für dieses Jahr wieder ein Maß-
nahmenpaket entwickelt, das 
die Verkehrssicherheitsarbeit 
in den Regionen und mit Part-
nern wie der Polizei und den 
Verkehrswachten unterstützen 
soll. Neben zahlreichen Aufklä-
rungsmaterialien wie Postern, 
Event- und Brückenbannern zu 
den Themen Geschwindigkeit, 
Abstand, Ablenkung und Ret-
tungsgasse sowie Broschüren 
und Postkarten zur Ablenkung 
und einem Film und einer Bro-
schüre zu „Geisterfahrern“, 
werden in den Ländern auch 
Aktionsideen umgesetzt. Ein 
Veranstaltungskonzept zum The-
ma „Vollgas feiern – nüchtern 
fahren“ kann bei Stadtfesten 

und Musikveranstaltungen rea-
lisiert werden. Es richtet sich 
mit diversen Materialien und 
Aktionsmitteln vor allem an jun-
ge Fahrer und basiert auf guten 
Erfahrungen, die „Runter vom 
Gas“ letztes Jahr und auch in 
diesem Sommer zum Beispiel 
bei den Musik-Festivals „Hurri-
cane“ und „Melt!“ gesammelt 
hat. Ein zweites Aktionsmodul, 
das für Presseveranstaltungen 
in den Ländern oder ebenso bei 
Publikumsveranstaltungen einge-
setzt werden kann, beschäftigt 
sich mit dem Thema „Erste Hil-
fe“ und sensibilisiert Verkehrs-
teilnehmer für eine Auffrischung 
der lebenswichtigen Kenntnisse. 
Alle Aktionsmaterialien werden 
zurzeit produziert und stehen im 
Spätsommer zur Verfügung. 

Mit der Kampagne „Runter vom 
Gas“ machen sich das Bundes-
ministerium für Verkehr und 
digitale Infrastruktur (BMVI) und 
der DVR seit 2008 dafür stark, 
über Unfallrisiken aufzuklären 
und Verhaltensänderungen her-
beizuführen. Schwerpunkte der 
Kommunikation sind das Fahren 
mit unangepasster Geschwindig-
keit, Risikofaktoren wie Ablen-
kung, gefährliches Überholen 
und Alkohol am Steuer sowie 
besondere Gefahren auf der 
Landstraße. Neben Autofahrern 
werden dabei auch gezielt Rad-
fahrer, Motorradfahrer oder 
Fahranfänger angesprochen.  
So wirbt die Kampagne zum  
Beispiel auch für das Tragen 
eines Fahrradhelms.
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kommt sicher mit dem Auto zum Sta-
dion und anschließend auch wieder 
nach Hause“, sagte Reiche. 

Auch Wolfgang Hochfellner kennt die 
Gefahr. Er fährt den DFB-Bus seit 20 
Jahren unfallfrei: „Klar, es gibt viele 
Situationen, in denen die Jungs im 
Bus in Feierlaune sind. Nach Nieder-
lagen ist die Stimmung auch manch-
mal ziemlich getrübt. Aber wenn ich 
mich jedes Mal davon anstecken 
lassen würde, wäre ich hier fehl am 

Platz. Denn im Straßenverkehr geht 
Verantwortung vor.“ 

Besondere Vorsicht gilt auf Landstra-
ßen. „Dort passieren fast 60 Prozent 
der tödlichen Unfälle“, warnte DVR-
Präsident Dr. Walter Eichendorf. Um 
auf die Gefahren aufmerksam zu ma-
chen, hatten „Runter vom Gas“ und 
das Fußballfachmagazin „kicker“ 
zu einem Gewinnspiel aufgerufen. 
Insgesamt nahmen mehr als 4.500 
Fußballfans teil. Am Ende freuten 

sich zwei Glückliche über den Gewinn 
der Pokalfinaltickets, ein Treffen mit 
den ehemaligen Nationalspielern 
und das Probesitzen im DFB-Bus.

Mehr Informationen unter: 	  
www.runtervomgas.de.

Die Autorin ist Referatsleiterin 
Öffentlichkeitsarbeit Kampagnen/
Medienarbeit und stellvertretende 
Pressesprecherin beim DVR.  
cbormann@dvr.de
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Der Ampelmann und Denkmäler werben für Warnwesten

Seit dem 1. Juli 2014 muss in 
Personenkraftwagen, Lastkraft-
wagen, Zug- und Sattelzugma-
schinen sowie Kraftomnibussen 
verpflichtend eine Warnweste 
mitgeführt werden. Dies ist 
bereits in vielen Nachbarstaaten 
so. Und für gewerblich genutz-
te Fahrzeuge in Deutschland 
schreiben die Berufsgenossen-
schaften seit Jahren eine Warn-
weste vor. 

Bundesverkehrsminister Alex-
ander Dobrindt warb daher am 
27. Juni mit einer Banner-Aktion 
vor dem Reichstagsgebäude für 
die lebensrettende Weste: „Eine 
bessere Sichtbarkeit erhöht die 
Sicherheit. Warnwesten können 
Leben retten. Neben dem Ver-
bandskasten und dem Warndrei-
eck gehört nun auch die Warn-
weste zur vorgeschriebenen 
Ausrüstung von Fahrzeugen. Um 
in Gefahrensituationen rechtzei-
tig erkannt zu werden, wird drin-
gend empfohlen, die mitgeführte 
Warnweste zu tragen. Dies gilt 
vor allem bei Pannen oder Unfäl-

len in der Dunkelheit oder bei 
schlechten Sichtverhältnissen.“ 

Um die Verkehrsteilnehmer in 
ganz Deutschland auf die Emp-
fehlung zum Tragen einer Warn-
weste hinzuweisen, bieten die 
Initiatoren der Verkehrssicher-
heitskampagne „Runter vom Gas“ 
den Medienvertretern aufmerk-
samkeitsstarke regionale Bildmo-
tive zum Abdruck an. Insgesamt 
wurden 17 deutsche Denkmäler 
– mittels digitaler Bildbearbei-
tung – mit neongelben Warn-
westen eingekleidet und dadurch 
zu „leuchtenden Vorbildern“ in 

Sachen Verkehrssicherheit, zum 
Beispiel Goethe und Schiller in 
Weimar, Bavaria in München und 
Beethoven in Bonn.

Die mitgeführte Warnweste  
muss den Normen  
EN ISO 20471:2013 oder  
EN 471:2003 + A1:2007,  
Ausgabe März 2008 entspre-
chen. Zudem rät der DVR, 
für alle Fahrzeuginsassen 
Warnwesten im Fahrzeug mit 
an Bord zu haben. Der Auf-
bewahrungsort im Fahrzeug 
ist nicht fest vorgeschrieben. 
Warnwesten sollten aber immer 
griffbereit sein und vor Sonnen-
einstrahlung geschützt werden. 
Dafür eignet sich zum Beispiel 
das Handschuhfach. Die Zuwi-
derhandlung gegen die Mitführ-
pflicht einer Warnweste stellt 
eine Ordnungswidrigkeit dar. Die 
Bundesländer hatten sich dar-
auf verständigt, den Tatbestand 
„Mitführpflicht der Warnweste“ 
mit einer Regelgeldbuße von 15 
Euro zu ahnden.

Goethe und Schiller gut sichtbar in Weimar

Aktion für die lebensrettende Weste vor dem Reichstagsgebäude
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Gleich zwei Preisverleihungen 
standen im Bundesministerium für 
Verkehr und digitale Infrastruktur 
(BMVI) in Berlin auf dem Programm. 
So konnten die Gewinner des dies-
jährigen Wettbewerbs „Vorfahrt 
für sicheres Fahren – Jugend über-
nimmt Verantwortung“ ihre Preise 
entgegennehmen. Zudem wurde 
der Autorenpreis „Write your Sto-
ry“ verliehen, der im Rahmen der 
gemeinsamen Jugendaktion der 
Unfallkassen, der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften und des 
DVR, „Multitasking? Nicht auf der 
Straße!“, ausgeschrieben war. 
Über ein iPad freute sich Gewinne-
rin Nedezda Popova, die sich unter 
dem Titel „Gehirnkribbel“ Gedanken 
über Ablenkung im Straßenverkehr 
gemacht hat.

Ferner wurden vier Schulklassen aus 
Rheinland-Pfalz und Thüringen für ihr 
verantwortliches Handeln im Sinne 
der Verkehrssicherheit ausgezeich-
net. Die Klasse 9c des Friedrich-Lud-
wig-Jahn-Gymnasiums Großengot-
tern gewann mit einer Zeitungsseite 
in der „Thüringer Allgemeinen“ zum 
Thema sicherer Schulweg. Unter an-
derem haben sich die Schüler mit 
dem sicheren Verhalten am und im 
Schulbus beschäftigt. 

Die 9a des Rudolstädter Gymna-
siums Fridericianum hat sich dem 
Umgang mit Risiken im Straßenver-
kehr gewidmet, veröffentlicht in der 

„Ostthüringer Zeitung“. Hier stand 
die Frage, ob eher Fahranfänger oder 
ältere Verkehrsteilnehmer gefährdet 
seien, im Vordergrund.

erhöhter Blutdruck und Pulsfre-
quenz, trockene Schleimhäute,
erweiterte Pupillen, Appetitlo-
sigkeit. Bei höheren Dosierun-
gen kann es zu zwanghaften Be-
wegungen oder Krämpfen der
Kau- und Wangenmuskulatur
kommen. Die Folgen sind oft
nochTagenachdemKonsumzu
spüren. Amphetamine können
eine starke psychische Abhän-
gigkeit hervorrufen. Da der Am-
phetamingehalt imSpeednie ge-
nau bekannt ist, kann es zu
Überdosierungen kommen (töd-
licheDosis bei einemMenschen
mit 75 kg Körpergewicht bei et-
wa 100 mg Amphetamin). Da
Amphetamin den Körper in
einen „Notfallbetrieb“ schaltet,
werden wichtige Signale wie
Hunger, Durst und Müdigkeit
unterdrückt. Aufgrund des
Schlafmangels können Halluzi-
nationen auftreten.
Zusammengestellt von Sa-

mantha-Josephine Jacob, Ma-
rie Laeser, FranziskaWowra

reichen Kokainmoleküle das
Gehirn. Crack wirkt euphorisie-
rend und stimmungsaufhellend.
Der Konsument empfindet eine
gesteigerte Aufmerksamkeit,
fühlt sich wacher und leistungs-
fähiger. Er verspürt starken Re-
dezwang und gesteigertes se-
xuelles Verlangen. Es besteht
Neigung zur Selbstüberschät-
zung und zum Größenwahn.
Während des Konsums können
unkontrollierbares Zittern
Schwäche, Paranoia, Hautju-
cken und Bluthochdruck oder
Einsamkeitsgefühle auftreten.
Das Umfeld kann feindselig wir-
ken, es kann zu schizophrenie-
ähnlichen Zuständen kommen.
Crack kann Auslöser einer Dro-
genpsychose sein, Überdosie-
rung kann zum Herzstillstand
führen. Der Rausch hält nur 5
bis 15Minuten an.

n AMPHETAMINE

ZudenNebenwirkungenzählen

Rund um die Einstichstellen bil-
den sich Geschwüre, das Gewe-
be zerfällt. Die Lebenserwar-
tung der Abhängigen liegt russi-
schen Medizinern zufolge bei
ein bis drei Jahren.

n CRYSTAL METH

Crystal Meth unterdrückt Mü-
digkeit, Hunger und Schmerz.
Es verleiht kurzzeitig Selbstver-
trauen und dem Leben eine un-
gewohnte Geschwindigkeit.
Nebenwirkungen: Persönlich-
keitsveränderungen, Psychosen
und Paranoia. Eine häufige Ein-
nahme führt zuGewöhnung.

n CRACK

DieWirkung ist ähnlichderWir-
kung von anderen Kokain-Zu-
bereitungsformen, nur viel stär-
ker. Der Körper nimmt Crack
über die Lunge wesentlich
schneller als geschnupftes Ko-
kain auf. Nach 10 Sekunden er-

Nacht getanzt und Alkohol ge-
trunken haben.

n LSD

Sympathische Wirkungen um-
fassen eine Beschleunigung der
Pulsfrequenz, Ansteigen des
Blutdrucks, Erweiterung der Pu-
pillen, Schwierigkeiten bei der
Schärfeneinstellung des Auges,
starkes Schwitzen, Zusammen-
ziehen der peripheren Arterien,
so dass Hände und Füße kalt
werdenundsichbläulich färben.
Häufigste parasympathischen
Wirkungen: Verlangsamung der
Pulsfrequenz, Absinken des
Blutdrucks, übermäßige Spei-
chelbildung, Tränenfluss, Diar-
rhöe, Übelkeit und Erbrechen.
Motorische Erscheinungen: Zu-
ckungen undKrämpfe.

n KROKODIL

Der tödliche Cocktail zerstört
den Körper in kürzester Zeit.

tionsform mit einer Halbwerts-
zeit von vier bis sechs Stunden
und ist für die Organe des
menschlichen Körpers nicht to-
xisch. Weitere Wirkungen auf
den ungewöhnten Körper sind
die emetische (gr. Emesis =
Brechreiz) und atemdepressive
Wirkung. Der Wirkstoff wurde
um die Jahrhundertwende als
Mittel gegen Durchfall einge-
setzt. Bei Überdosierung ist
hauptsächlich eine Atemdepres-
sion gefährlich, die, wenn ande-
re sedierende psychotrope Subs-
tanzen wie Alkohol, Benzodia-
zepine oder Barbiturate hinzu-
kommen, zum Tod führen kann
(„goldener Schuss“).

n SPEED

Die Droge geht ab wie die Post.
Puls und Blutdruck steigen,
Hunger und Durst verschwin-
den, Müdigkeit verfliegt. Man-
che Konsumierende fühlen sich
hellwach, obwohl sie die ganze

einer Arterie im Gehirn wahr-
scheinlicher wird. Durch die
StörungderGefühle fürHunger,
Durst, Furcht, Schlaf und Wa-
chenkannes zu starkenMangel-
erscheinungen kommen. Massi-
ver Schlafentzug kann zu para-
noiden Halluzinationen, Verfol-
gungsängsten, Desorientierung,
gesteigerter Nervosität und Ag-
gressivität führen. Beim Rauch-
konsum werden Schleimhäute,
Mundhöhle und Bronchien ge-
schädigt. Bei chronischem Kon-
sum durch die Nase kann es zur
Schädigung der Nasenscheide-
wand kommen und sogar zu de-
ren Durchlöcherung. Nach dem
AusklingenderWirkungkommt
es häufig zu depressionsartigen
Zuständen („Crash“).

n HEROIN

Heroin hat eine euphorisieren-
de und analgetische Wirkung;
normaler Schlaf wird eher ge-
stört. Es wirkt je nach Applika-

n CANNABIS

Der Konsum von Cannabis
kann sowohl die Konzentra-
tionsfähigkeit als auch die Ge-
dächtnisleistung für längereZeit
beeinträchtigen. Cannabis be-
wirkt zwar keine physische Ab-
hängigkeit, aber bei labileren
Personen kann der gewohn-
heitsmäßige Konsum zu psychi-
schenVeränderungen führen.

n KOKAIN

Kokain bewirkt eine Erhöhung
der Atem- und Pulsfrequenz,
eventuell Atemunregelmäßig-
keiten (Cheyne-Stokes-Atmung)
und eine Verengung der Blutge-
fäße und damit eine Erhöhung
des Blutdruckes. Dies kann
Herzrhythmusstörungen bis hin
zum Herzanfall zur Folge ha-
ben.BeimRauchkonsumerhöht
sich zudem das Risiko eines
Hirninfarkts, da durch die Ver-
engung der Gefäße das Platzen
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„Jugend übernimmt Verantwortung“: Ludwig-Erhard-Schüler befassten sich mit dem Thema Drogen

Schockierende Bilder wirken
Polizistin klärte Berufsschüler über Folgen von Drogenkonsum auf – Gefahren werden gern unterschätzt
n Von Sarah Walther

Erfurt. „Eine harmlos aussehen-
de Modedroge auf dem Weg
nach ganz oben“, erzählte uns
eine Polizistin, die zusammen
mit ihrer Kollegin in unserer
Klasse zuBesuchwar.
Es waren vier Unterrichts-

stunden, vollgepackt mit Wis-
sen, Informationen, dem Erleb-
nis mit einer Rauschbrille auf
den Augen und auch ein biss-
chen Schockstarre. Angefangen
wurde an diesem Tag mit einem
Drogen-Abc, um herauszufin-
den,wie bekannt uns das Thema
Drogen allgemein schon war.
Danach folgten ein paar allge-
meine Informationen über Crys-
talMeth, die neueModedroge in
Deutschland.
Einige wussten mehr über

Crystal, andere weniger, aber je-
derhatte schonmal vonderDro-
ge gehört. Es folgten Bilder aus
Amerika, der typische Vorher-
Nachher-Effekt. Man sah teils
junge, hübsche Menschen auf
Fotos vor ihremDrogenkonsum
und daneben dann die schockie-
renden Bilder, wie die Droge sie
verändert hat. FaltigeHaut, fetti-
ge Haare, verlorene Zähne, blu-
tige Flecken im Gesicht, abge-
magert, nur einige Beispiele da-
von, wie man sich verändert,
wenn man auch nur ein paar
Wochen von Crystal Meth ab-
hängig ist. Auf einmal wurde al-
les ruhig in derKlasse. Allewirk-
ten in sich gekehrt, schockiert.
Es folgte einekurzePause, damit
sich alle erst einmal wieder sam-
meln konnten und die Bilder et-
was verarbeiten konnten.
Wir haben erfahren, wie

schlimm die Droge wirklich ist,
wie sehr sie einem jungen Men-

schen schadet und welche Fol-
gen sie für den Menschen tat-
sächlich hat, denn viele schät-
zen die Gefahr dieser Droge viel
zu gering ein. Im Extremfall
kann sich sogar die Muskulatur
auflösen und man sitzt im Roll-
stuhl. Eine Vorstellung, die man
gar nicht haben will. Für uns
kam die Frage auf, warum sich
eine solch zerstörerische Droge
so schnell in Deutschland ver-
breitet. „Heutzutage kommt
man leicht an die neue, aber
durchaus billige Droge heran“,

eine Antwort, die leicht ist, aber
erschreckendwirkt.
Danach waren wir alle wieder

aufmerksam bei der Sache und
wir hörten einekleineGeschich-
te, in der es zwar nicht um Crys-
tal Meth ging, sondern um eine
sehr bekannte andere Droge,
nämlich Ecstasy. Ein junger
Schüler nahm auf einer Party
zum ersten Mal Ecstasy und an-
schließend war er davon abhän-
gig. Er sah es alles ganz locker,
aber seine Freundewarnten ihn,
aber er wollte nicht darauf hö-

ren. An einem Wochenende ist
er verstorben, durch die Folgen
des Ecstasykonsums. Eine Ge-
schichte, die so weit weg klang,
aber doch irgendwie so nah war
und allen einmal mehr gezeigt
hat, wie gefährlich Drogen sind,
egal ob es sich um Ecstasy oder
umCrystalMeth handelt.
Zum Abschluss der vier Stun-

den erfolgte noch etwas Prakti-
sches und durchaus Witziges.
Wir bekamen Rauschbrillen
und sollten damit einen Schlüs-
sel aufheben, uns einen Ball zu-

werfenoderFahrrad fahren.Das
war spannend und ernst zu-
gleich.
Am Ende bedankten wir uns

bei der Polizistin für den aufre-
genden Tag und sind mit vielen
Informationen und Erfahrun-
gen nach Hause gefahren. Aber
für jeden war noch mehr klar,
niemals mit Drogen in Berüh-
rung zu kommen, denn jedem
wurdenocheinmaldeutlich,wie
gefährlich Drogen sind – und
insbesondere die Modedroge
CrystalMeth.

Zeichnerisch mit dem Thema auseinandergesetzt hat sich Saman-
tha-Josephine Jacob.

DROGENLEXIKON

ZUR SACHE

Gemeinsame
Aktion gestartet
Das Projekt „Vorfahrt für
sicheres Fahren – Jugend
übernimmt Verantwor-
tung“ leistet einen Beitrag
zur Verkehrserziehung in
Schulen und transportiert
die Themen Verkehrssi-
cherheit und partner-
schaftliches Miteinander
im Straßenverkehr in den
Unterricht. Es ist eine Ge-
meinschaftsaktion des
Deutschen Verkehrssi-
cherheitsrats, der Deut-
schen Gesetzlichen Unfall-
versicherung, der Initiative
„Kavalier der Straße“ –
Arbeitsgemeinschaft Deut-
scher Tageszeitungen und
des Izop-Instituts. Beglei-
tet wird es von der TLZ:
Zwei Monate lang erhiel-
ten die Schüler der Lud-
wig-Erhard-Schule (SBBS
3) die Tageszeitung – zum
Lesen undRecherchieren.

Es greift dein
Denken an und
zerstört alles
Anonymes Interview mit Betroffenen
Die amProjekt beteiligten Schü-
ler hatten die Chance, Fragen an
einen Betroffenen in einer Ent-
zugsklinik zu richten, der hier
anonymbleiben soll.

Wannhast du begonnen, Crys-
talMeth zu konsumieren?
Das erste Mal in Kontakt mit
Drogen bin ich im Alter von elf
bis zwölf Jahren gekommen, da-
mals haben Freunde mir einen
Joint angeboten. Crystal hab ich
das erste Mal im Alter von 15
Jahren probiert.

Wie lange hast duCrystal Meth
konsumiert?
Insgesamt 5 Jahre.

Wie oft hast du konsumiert?
Regelmäßig, also meistens ein-
mal am Tag, in den letzten Wo-
chen sogar mehrmals wöchent-
lich.

Warum hast du Crystal Meth
konsumiert?
Ich hatte viele Probleme, mit
meinen Eltern, der Schule.
Durch die Droge kommt man
runter, vergisst den ganzen
Schmerz. Es ist einem alles egal,
man wird selbstbewusster. Am
Ende wollte ich nur noch den
Kick, ich hab den Kontrollver-
lust geliebt.

Warum hast du ausgerechnet
CrystalMeth konsumiert?
Crystalwurdemir vonFreunden
angeboten, es war eine billige
Droge, die als verstärkteVersion
von Speed galt und dreieinhalb
mal so intensivwieKokainwar.

Wie bist du dazu gekommen?
Durch Freunde, in meiner Ju-
gend probierte ich viele Drogen
aus, Kokain,Heroin,Hasch – als
ich wieder mal Koks kaufen
wollte, bot mir der Dealer etwas
anderes an, „Crystal Meth“. Ich
wusste damals nicht, was es ist,
und nahm es vor einem Fußball-
turnier und erlebte, was ich nie
zuvor erlebt hatte, ich bekam so
etwas wie übermenschliche
Kräfte, so als wäre ich jemand
anderes, plötzlich konnte ich
viel mehr. So als hätte ich beim
Lotto den Jackpot gewonnen,
ich hatte ungeheureAusdauer.

Welche Nebenwirkungen hat-
test du?
Erst greift es dein Denken an,
dann redet man vonDingen, die
gar nicht da sind, dann sieht

man diese Dinge und irgend-
wann hört man sie. Das
Schlimmste war, dass ichmal 13
Tage am Stück nicht geschlafen
habe. Ich bin nur kurz einge-
nickt, richtig schlafen war das
nie. Dann ging es irgendwann
auf die Zähne, sie fingen an zu
faulen. Ab und zu gab es Krämp-
fe in Füßen und Fingern undAu-
genringe, die nicht mehr zu
überschminken waren. ich wur-
de paranoid, gewalttätig und ex-
tremmutig. Jemehrman nimmt,
desto schlimmer wird es, man
verliert die Kontrolle.

Wie wirkte sich Crystal Meth
auf dein Leben aus?
Meth zerstörte meine Familie,
mein Leben. Es ging bergab, die
Schule hab ich abgebrochen, es
hat alles kaputt gemacht.

Was wolltest du mit dem Dro-
genkonsumbezwecken?
Ich wollte mich besser fühlen,
meineSorgenundProblemever-
drängen, Freunde gewinnen, da-
zu gehören. Am Ende wollte ich
nur noch langsammit derDroge
sterben, weil sie mich kaputt ge-
macht hat.

Warst du dir über die Folgen
desKonsumsbewusst?
Ja, ich wusste, was es für Folgen
haben kann, aber ich bin das Ri-
siko eingegangen, nur für ein
paar Stunden guter Laune.

Wie hast duMeth konsumiert?
Gab verschiedene Möglichkei-
ten. Entweder geschnupft, ge-
schluckt, geraucht oder direkt in
dieVene gespritzt.

Wie lange dauert ein Meth-
Rausch?
Oft bis zu zwölf Stunden,
manchmal nur acht oder sechs.

Hast du Freunde/Bekannte
durch dieDroge verloren?
Ja, sehr viele.

Mit welchen Entzugserschei-
nungenhast du zu kämpfen?
Nervosität, innerliche Unruhe,
zittern am ganzenKörper.

Hast du Angst, die Entzugskli-
nik zu verlassen?
Ja, denn hier hat man vier Wän-
de und Personen, die auf einen
aufpassen, aber draußen ist das
Ganze wieder komplett anders
und man ist wieder völlig auf
sich alleine gestellt.

Rauschbrillen verzerren die Wahrnehmung. Die Schüler versuch-
ten unter anderem, einen Schlüssel aufzuheben.

UnscheinbaresTeufelszeug:Als „Crystal“ oder „Meth“ wird der Stoff N-Methylamphetamin bezeichnet – ein Rauschmittel, das schwere körper-
liche und psychische Schäden beim Konsumenten verursacht. Schülerinnen und Schüler der Ludwig-Erhard-Schule haben sich im Unterricht mit
Drogen und ihrer Gefahr beschäftigt. Foto: dpa

Themenseite in der „Thüringischen Landeszeitung“ über Drogen 
im Straßenverkehr 

Glückliche Gewinner bei der Preisverleihung

Jugendliche übernehmen Verantwortung
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Die Gruppe der jungen Fahranfän-
ger und das „Begleitete Fahren ab 
17“ hatten auch die Schüler des 
Leistungskurses Sozialkunde der 
Stufe 12 des Goethe-Gymnasiums in 
Germersheim im Blick. Ihre Recher-
cheergebnisse präsentierte „Die 
Rheinpfalz“. 

Mit dem Thema Drogen im Straßen-
verkehr unter dem Motto „Kristall-
klar durch die Nacht? Fahren unter 
dem Einfluss von Crystal Meth“ be-
schäftigten sich die Zehntklässler 
der Ludwig-Erhard-Schule in Erfurt. 
Diese Themenseite druckte die „Thü-
ringische Landeszeitung“ ab. 

Die kreativen Ideen der Schüler 
kannten keine Grenzen: Bei ihrer 
journalistischen Arbeit setzten sie 
neben nachrichtlichen Artikeln auch 
Interviews, Umfragen, eigene Erfah-
rungsberichte und Illustrationen ein. 

DVR-Präsident Dr. Walter Eichendorf, 
DVR-Hauptgeschäftsführer Christian 
Kellner und der Hauptgeschäftsfüh-
rer der Initiative „Kavalier der Stra-
ße“ Dr. Gernot Sittner ehrten die 
diesjährigen Preisträger.

„Im Sinne der ‚Vision Zero – keiner 
kommt um, alle kommen an‘ ist es 
unsere Aufgabe, alles zu unterneh-
men, damit Fehler, die gemacht wer-
den, nicht mit dem Tod oder einer 
schweren Verletzung bestraft wer-
den“, sagte Dr. Eichendorf bei der 
Preisverleihung. Den jungen Fahran-
fängern sei bewusst, dass sie noch 
keine ausgereiften Fahrer seien und 
Zeit zum Lernen bräuchten. Sie wüss-
ten um die Gefahren im Straßenver-
kehr, wenn sie ihr Handeln selbstkri-
tisch hinterfragen und sie wüssten 
ebenfalls, was getan werden müsse, 
um sie als Fahrerinnen und Fahrer in 
sicherem Handeln zu stärken. „Und 
genau hier setzen die Unfallkassen, 
Berufsgenossenschaften und der 
DVR in ihrer Präventionsarbeit an. 
Wir wollen Schüler, Studenten und 
junge Arbeitnehmer darin bestärken, 
sich sicher und verantwortungsvoll 
im Straßenverkehr zu bewegen“, 
betonte der DVR-Präsident. Sie zu 
bestärken heiße, sie aktiv zu betei-
ligen. Seit 2008 zeigten nun rund 
6.000 Schüler, dass sie frühzeitig 

Verantwortung übernehmen wollen 
und können. „Hoch motiviert recher-
chieren junge Menschen, werten aus, 
diskutieren und formulieren in zahl-
reichen Artikeln, wo die Gefahren 
lauern und wie man ihnen begegnen 
kann. Das ist klasse“, freute sich Dr. 
Eichendorf über das Verantwor-
tungsgefühl der jungen Leute. 

Dr. Sittner dankte den Tageszeitun-
gen, die sich an dem Wettbewerb be-
teiligen und lobte ausdrücklich das 
Engagement junger Menschen. Er 
wies darauf hin, dass es im digitalen 
Zeitalter für die Tageszeitungen nicht 
einfach wäre, manch einer würde so-
gar behaupten: „Schön, dass schon 
einer alle Meldungen herunterge-
laden und kopiert hat. Die Schüle-
rinnen und Schüler haben aber ein-
drucksvoll gezeigt, wie viel Freude 
Recherchieren und das Schreiben 
von Artikeln bereitet.“

Das Projekt „Vorfahrt für sicheres 
Fahren – Jugend übernimmt Verant-
wortung“ leistet einen Beitrag zur 
Verkehrserziehung in den Schu-
len und transportiert die Themen 

Verkehrssicherheit und partner-
schaftliches Miteinander im Stra-
ßenverkehr in den Unterricht. Die 
Schüler haben die Möglichkeit, sich 
journalistisch mit diesen Themen 
auseinanderzusetzen. Ihre Ergeb-
nisse werden aufbereitet und als 
Schwerpunktseiten in den beteilig-
ten regionalen Tageszeitungen ver-
öffentlicht. Für den Projektzeitraum 
erhielten die teilnehmenden Schu-
len kostenlos ihre lokale Zeitung, 
um zum Thema Verkehrssicherheit 
zu recherchieren und anschließend 
eigenständig eine Themenseite zu 
gestalten. In diesem Jahr beteiligten 
sich rund 650 Schüler sowie zehn 
Tageszeitungen. Der Wettbewerb 
startete 2008 und wurde bereits 
zum sechsten Mal durchgeführt. 
„Vorfahrt für sicheres Fahren“ ist ei-
ne gemeinsame Aktion des DVR, der 
Unfallkassen und gewerblichen Be-
rufsgenossenschaften, des Bundes-
ministeriums für Verkehr und digitale 
Infrastruktur, der Initiative „Kavalier 
der Straße – Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Tageszeitungen“ und des 
Aachener IZOP-Instituts.

Fahranfänger und „Begleitetes Fahren ab 17“ in „Die Rheinpfalz“
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Viele Menschen pendeln täglich mit 
dem Auto, Motorrad oder Fahrrad 
zwischen Wohnort und Arbeitsplatz, 
Schule oder Ausbildungsstätte. Auch 
der Waren- und Lieferverkehr wird zu 
großen Teilen über die Straße abgewi-
ckelt. Im Alltag schlägt sich dies in einer 
hohen Verkehrsdichte nieder, die un-
ter Umständen zu stressigen und kriti-
schen Situationen führen kann, beson-
ders im Schüler- und Berufsverkehr.

Die Straßenverkehrs-Ordnung sieht 
zwar Regeln für jede Verkehrssitua-
tion vor und fordert zu ständiger Vor-
sicht sowie gegenseitiger Rücksicht 
auf. Trotzdem führen Unkenntnis 
oder Missachtung von Regeln nicht 
selten zu egoistischem, aggressivem 
oder gar gefährlichem Verhalten.

Mit der diesjährigen Schwerpunktak-
tion der Unfallkassen, Berufsgenos-
senschaften und des DVR sollen alle 
Verkehrsteilnehmer für einen fairen 
und partnerschaftlichen Umgang 
miteinander sensibilisiert werden.

Zentrales Element der Aktion ist ei-
ne Broschüre, die Hintergründe zu 
den Stichworten Fairness und Rück-
sicht im Straßenverkehr liefert. Sie 
beleuchtet das Zusammenspiel un-
terschiedlicher Verkehrsteilnehmer 
und zeigt, wie jeder einzelne durch 
rücksichtsvolles Verhalten zu einem 
angenehmeren Verkehrsklima bei-
tragen kann.

Drei begleitende Flyer liefern nach 
Zielgruppen geordnet kompakte In-
formationen für die Fahrer von Lkw 
und Transportern, Pkw und Motorrad 
sowie für Radfahrer und Fußgänger. 
Zu einzelnen Schwerpunkten, darun-
ter Verständigung und fehlertoleran-
tes Handeln, werden typische Situ-
ationen dargestellt und Vorschläge 
für partnerschaftliches Verhalten 
angeregt. Ein Kurzfilm überträgt 
Szenen aus dem Straßenverkehr in 
die Regalgassen eines Supermark-
tes. Auf humorvolle Weise zeigen 
die Protagonisten aus unterschied-
lichen Blickwinkeln, wie vermeintlich 

rücksichtsloses Verhalten entstehen 
kann und wie sich Freundlichkeit und 
Gelassenheit auswirken.

In Interviews berichten ein Kurierfah-
rer, eine Radfahrerin sowie Fußgän-
ger über ihre Erfahrungen mit Fair-
ness im Straßenverkehr und zeigen 
auf, wie das Verkehrsklima weiter 
verbessert werden kann.

Die UK/BG/DVR-Schwerpunktaktion 
startete am 1. Juni 2014 mit einem 
Gewinnspiel zum Thema Rücksicht 
im Straßenverkehr. Der Einsende-
schluss für dieses Preisausschreiben 
ist der 28. Februar 2015. Weitere In-
formationen und alle Präventions-
materialien finden sich unter 	
www.bleibfair.info.

Bleib fair ... in der Stadt!
Schwerpunktaktion zur Verkehrssicherheit

UK/BG/DVR-Schwerpunktaktion UK/BG/DVR-SchwerpunktaktionBLEIB FAIR  ... in der Stadt!BLEIB FAIR  ... in der Stadt!

werden könnten! Der „tote Winkel“ auf der rechten Seite 
eines Fahrzeugs ist der gefährlichste und umso größer, je 
länger das Fahrzeug ist. Besonders groß ist er bei Lkw. Die 
besondere Gefahr für Zweiradfahrer, aber auch Fußgänger, 
besteht darin, dass sie von der Seitenpartie des rechts abbie-
genden Fahrzeugs erfasst werden könnten. Auch droht ihnen 
Gefahr von den Hinterrädern des Lkw, denn die Hinterachse 
beschreibt eine engere Kurvenspur als die gelenkte Vorder-
achse. Wenn Lkw oder Busse an einer Kreuzung oder in eine 
Seitenstraße rechts abbiegen, Sie jedoch geradeaus die Stra-
ße überqueren wollen, ist es sicherer, hinter diesen zu warten 
und sie passieren zu lassen. 

Warten Sie als Radfahrer an der Ampel lieber deutlich vor 
oder erkennbar hinter statt neben Lkw und größeren Pkw und 
warten Sie, bis Sie eindeutig erkennen können, wohin das 
Fahrzeug fährt. 

Befahren linker Radwege

Um das gewünschte Ziel vorschriftsmäßig mit dem Fahrrad 
zu erreichen, ist oft mehrfaches Überqueren einer Straße not-
wendig. Dies ist umständlich, verlängert den Weg und kostet 
zusätzliche Zeit. Deshalb fahren Radfahrer oft auch entgegen 
der vorgeschriebenen Fahrtrichtung auf Radwegen. Mit Aus-
nahme von Radwegen, die für beide Richtungen freigegeben 
sind, ist dies verboten und wird mit 20 € Bußgeld geahndet. 
Vor allem aber ist es gefährlich.

Andere Radfahrer, die „rechts“ fahren, werden von Linksfah-
rern überrascht. Auf schmalen oder viel befahrenen Wegen 
kann es so zu schweren Zusammenstößen kommen. Auch 
Pkw-Fahrer rechnen beim Abbiegen nicht mit „Geisterrad-
lern“ aus der „falschen“ Richtung. Fußgänger, die den Rad-
weg queren, orientieren sich ebenso nach der zulässigen 
Fahrtrichtung. 

Sollten Sie dennoch einmal mit dem Gedanken spielen: Hal-
ten Sie sich vor Augen, wie gefährlich Ihnen eine absichtliche 
Geisterfahrt auf der Autobahn vorkommt! 

Konfliktsituation Rad-/Gehwege

Wenn im Stadtraum Radwege fehlen, fühlt man sich als Rad-
fahrer vielleicht auf dem Gehweg sicherer. Es ist weniger los, 
der Weg scheint übersichtlicher. Doch dieses angenehme 
Fahrerlebnis ist allein Kindern bis 10 Jahren vorbehalten. 

„Schwächere“ Verkehrsteilnehmer, wie ältere Menschen und 
Kinder, sind nur auf Fußgängerwegen geschützt, wo sie das 
Vorrecht gegenüber anderen Verkehrsteilnehmern haben. 
Laut Straßenverkehrs-Ordnung sind reine Gehwege für Rad-
fahrer tabu. Auch die Fairness verlangt, dass Radfahrer nicht 
den Raum dieser „schwächeren“ Verkehrsteilnehmer verein-
nahmen. Ein Verstoß wird mit 15 € Bußgeld geahndet. Mehr 
noch: Ein erwachsener Radfahrer auf dem Gehweg kann 
beispielsweise bei einem Zusammenstoß mit einem Auto, das 
eine Hofeinfahrt langsam verlässt, haftbar gemacht werden. 
Benutzen Sie nur Gehwege, wenn dies durch entsprechende 
Schilder gestattet ist.

Vorsicht, Radfahrer!

Geteilte Geh- und Radwege sind als solche ausgewiesen. 
Wenn diese durch eine Linie getrennt sind, steht Radfahrern 
und Fußgängern jeweils eine eigene Spur zur Verfügung. Auf 
gemeinsamen Geh- und Radwegen müssen Fahrradfahrer 
Rücksicht gegenüber Fußgängern üben. Auch umgekehrt 
haben Fußgänger den freien Radverkehr zu ermöglichen. Im 
Zweifelsfall steigen Radfahrer ab und schieben, um nieman-
den zu gefährden. 

Radfahren in der Fußgängerzone

Sie haben es eilig und müssen eine Fußgängerzone durch-
queren? Dann steigen Sie trotzdem ab und schieben. Denn 
zum einen ist dieser Raum den Fußgängern vorbehalten, zum 
anderen schonen Sie Ihre Nerven. Fußgänger rechnen nicht 
mit Fahrzeugen und sich „durchzuklingeln“, ist alles andere 
als rücksichtsvoll. Wer eine Fußgängerzone mit dem Fahrrad 
befährt, riskiert 15 € Bußgeld. Ist eine Fußgängerzone für 
den Radverkehr freigegeben, zeigen Schilder dies an. Auch 
dann gilt: Fußgänger haben Vorrang und im Sinne der Fair-
ness kommen Sie mit Schieben besser voran. 

Radfahren in Einbahnstraßen

Einbahnstraßen dürfen nur dann von Radfahrern entgegen 
der Fahrtrichtung befahren werden, wenn dies gekennzeich-
net ist. Gestattet wird dies durch ein weißes rechteckiges 
Schild, das ein Fahrrad zeigt und dieses mit „frei“ unter-
schreibt. Es ist unter dem Schild „Einfahrt verboten“ (roter 
Kreis mit weißem Querstrich) angebracht. Gegen die eigent-
liche Fahrtrichtung in Einbahnstraßen zu fahren, bedarf be-
sonderer Vorsicht. Achten Sie auf entgegenkommende Autos 
und fahren Sie nicht in der Mitte der Straße, sondern am 
rechten Rand. Bei Gefahr ist es sicherer anzuhalten, anstatt 
weiterzufahren.   

Geparkte Pkw oder Lkw

Radwege grenzen oft an Parkstreifen für den Kraftverkehr. 
Radfahrer können schneller reagieren, wenn sie jederzeit 
damit rechnen, dass sich die Tür eines geparkten Fahrzeu-
ges plötzlich öffnet. Es empfiehlt sich, beim Passieren von 
Parkstreifen besonders aufmerksam zu sein und einen ausrei-
chenden Abstand von mindestens einem Meter zu parkenden 
Fahrzeugen einzuhalten. Ist die Strecke vom Fahrrad nur be-
dingt einsehbar, drosseln Sie Ihre Geschwindigkeit. 

Baustellen

An Baustellen wird häufig der Verkehr beschränkt. Wenn 
Fahrradfahrer gezwungen werden, den benutzungspflichti-
gen Radweg zu verlassen, können sie auf der Fahrbahn wei-
terfahren. Zur eigenen Sicherheit empfiehlt es sich, dabei das 
Tempo zu reduzieren und auf den Straßenzustand zu achten. 
Allerdings ist als Radfahrer beim Einordnen in den Straßen-
verkehr zu beachten, nicht unmittelbar vor einem Fahrzeug 
einzuscheren und dieses etwa zu schneiden. Vielmehr ist ein 
ausreichender Sicherheitsabstand einzuhalten, damit sich die 
Autofahrer auf einen weiteren Verkehrsteilnehmer im nun ge-
teilten Raum einstellen können.

Müssen Fahrradfahrer einen Durchgang mit Fußgängern tei-
len, fordert das Schild „Radfahrer absteigen“ dazu auf, das 
Zweirad zu schieben. Selbst wenn dieses Schild nicht vorhan-
den ist, gebietet es die Fairness abzusteigen – so wird der 
Stress für alle Verkehrsteilnehmer reduziert. 

Deutscher Verkehrssicherheitsrat e. V.
Auguststraße 29
53229 Bonn

Telefon 0228 40001- 0
Telefax  0228 40001- 67

Ihre Unfallkasse oder Berufsgenossenschaft informiert 
Sie auch mit anderen Materialien wie zum Beispiel 
einer Broschüre, Videoclips und Flyern zum Thema 
faires Verhalten in der Stadt von Lkw- und Transporter-
fahrern sowie Pkw- und Motorradfahrer. Alle Infos 
finden Sie im Internet unter www.bleibfair.info. 

Die verwendeten männlichen Personen- und Funkti-
onsbezeichnungen schließen beide Geschlechter ein. 

Bildnachweis: 
SW media GmbH: Spalte 3, 4, 5, 6, 9, 10, 11, 12;
Deutscher Verkehrssicherheitsrat e. V.: Spalte 2 
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Radfahrstreifen und Schutzstreifen

Rücksicht und Vorsicht sind bei Radfahrstreifen und Schutz-
streifen gefordert. Sie verlaufen auf der Straße und sind 
durch entsprechende Markierungen abgegrenzt. Der Rad-
fahrstreifen ist durch eine dicke, durchgezogene Linie auf der 
Straße gekennzeichnet, zusätzlich ist das Fahrradsymbol als 
Bodenmarkierung angebracht. Dieser Bereich ist allein Rad-
fahrern vorbehalten und darf von Kraftfahrzeugen nicht be-
fahren werden. Umsichtige Autofahrer halten beim Passieren 
von Radfahrstreifen einen ausreichenden Sicherheitsabstand 
ein. Der Schutzstreifen, auf der Fahrbahn durch eine unter-
brochene Linie markiert, darf hingegen von Kraftfahrzeugen 
mitgenutzt werden, sofern kein Radfahrer dabei gefährdet 
wird. Das Parken auf dem Schutzstreifen ist verboten, das 
Halten ist erlaubt – rücksichtsvoller ist jedoch, auch darauf 
zu verzichten.

Verdeckte Radwege

Manchmal sind Radwege von der Straße aus nicht vollstän-
dig einsehbar, weil sie durch eine Reihe parkender Autos ver-
deckt werden. Rechnen Sie vor dem Abbiegen auch dann mit 
Radfahrern, wenn Sie im Vorbeifahren noch keine neben sich 
erkennen konnten. 

Achtung, Radfahrer in Einbahnstraße!

Auch in bestimmten Einbahnstraßen müssen Pkw- und Mo-
torradfahrer mit entgegenkommenden Radfahrern rech-
nen. Denn die Zahl an Einbahnstraßen, in denen Radfahrer  

gegen die Richtung fahren dürfen, wächst. Erkennen können 
Sie dies an einem Zusatzschild, das unter dem Schild „Ein-
bahnstraße“ angebracht ist: Es zeigt ein schwarzes Fahrrad 
auf weißem Untergrund sowie Pfeile nach oben und unten.

Verhalten an Haltestellen

Haltestellen erfordern besondere Aufmerksamkeit. Wenn 
Busse und Bahnen heranfahren, bricht zur Hauptverkehrszeit 
Hektik unter den Fahrgästen aus. Personen, die ihre Bahn 
noch erwischen wollen, sind gedanklich schon beim Einstei-
gen und lassen den übrigen Verkehr außer Acht. Im Berufs-
verkehr wird es für wartende und aussteigende Fahrgäste 
außerdem oft eng im Haltestellenbereich, der häufig direkt 
an die Straße angrenzt.

Reduzieren Sie deshalb Ihre Geschwindigkeit und seien Sie 
jederzeit bremsbereit beim Passieren von Haltestellen. Beson-
ders dann, wenn gerade eine Bahn oder ein Bus einfährt, 
kann die Situation unübersichtlich werden. Fährt der Bus mit 
Warnblinkanlage auf die Haltestelle zu, darf man ihn nicht 
überholen. Steht der Bus warnblinkend, darf nur mit Schritt-
geschwindigkeit vorbeigefahren werden. Dies gilt auch für 
den Gegenverkehr. Überholverbot besteht außerdem, wenn 
der Busfahrer an der Haltestelle den Blinker links setzt und 
die Weiterfahrt ankündigt. 

Orientierung, Ortsfremde

Der Stadtverkehr ist unübersichtlich und hektisch. Wer fremd 
in einer Stadt ist oder das Fahren im dichten Verkehr nicht ge-
wohnt ist, kann schnell den Überblick verlieren. Auch Fahr-
anfänger werden durch den oft als aggressiv empfundenen 
Fahrstil und das ungeduldige Spurwechseln mancher Fahrer 
häufig überfordert. 

Wenn Sie fremde Kennzeichen an Motorrädern oder Autos 
sehen, seien Sie besonders an großen Kreuzungen oder Ab-
zweigungen darauf vorbereitet, dass die Person vor Ihnen 
ihre Absicht kurzfristig ändern kann. Neben mangelnden 
Ortskenntnissen gibt es noch viele andere Gründe, die das 
Orientieren erschweren. Beispielsweise können Werbetafeln 
oder Plakate am Straßenrand einen Autofahrer so stark ab-
lenken, dass er an einer grünen Ampel zu spät losfährt. Wer 
den Fahrfehlern anderer in diesen Situationen tolerant be-
gegnet, schafft ein entspannteres Klima für alle. Auch hier 
gilt: Drängeln hilft niemandem! 

Sichtbarkeit

Motorradfahrer sind darauf angewiesen, von anderen ge-
sehen zu werden. Bei Dunkelheit hilft dabei nicht nur die 
Beleuchtung des Motorrads. Von allen Seiten sichtbare  
retroreflektierende Materialien an der Motorradschutzklei-
dung oder Warnwesten erhöhen die Sichtbarkeit und somit die  
Sicherheit.

Motorrad: bremsbereit

Obwohl das Unfallrisiko vier Mal höher liegt als bei Pkw, 
sind Motorräder in Deutschland sehr beliebt. Noch viel mehr 
als das Auto steht das Motorrad für Freiheit, Selbstausdruck 

und Abenteuer. Doch gerade wegen ihrer erhöhten Verlet-
zungsgefahr müssen Motorradfahrer besonders aufmerksam 
sein. Sie sollten immer davon ausgehen, dass sie übersehen 
werden könnten. Deshalb müssen sie umso mehr Verant-
wortung übernehmen. Achten Sie als Motorradfahrer dar-
auf, aufgrund der schmalen Silhouette nicht im toten Winkel 
von Fahrzeugen zu verschwinden. Halten Sie an einer Am-
pel deshalb deutlich vor oder unübersehbar hinter größeren 
Pkw und Lkw. Wenn Sie im Seitenspiegel das Gesicht des 
Lkw-Fahrers erkennen können, kann auch dieser Sie sehen! 
Ein defensiver Fahrstil senkt das Unfallrisiko für Motorrad-
fahrer. Bremsbereitschaft und Sicherheitsabstand gehören 
dazu. Denn wenn Abbieger nicht blinken, kann es gefährlich 
werden. Seien Sie vor allem auch dann bremsbereit, wenn 
Sie eigentlich Vorfahrt in einer schwierigen oder unübersicht-
lichen Situation hätten.

Baustellen

Unsere Infrastruktur muss ständig instand gesetzt werden. 
Baustellen schränken den Verkehrsfluss oft erheblich ein, 
etwa wenn eine von mehreren Fahrspuren gesperrt ist. Endet 
eine Fahrspur, so gilt das Reißverschluss-System: Die Fahr-
zeuge ordnen sich abwechselnd hintereinander auf der wei-
terführenden Spur ein. Das Einfädeln beginnt unmittelbar vor 
Beginn der Verengung. Dadurch lässt sich der Verkehrsraum 
vor der Engstelle besser ausnutzen.

Deutscher Verkehrssicherheitsrat e. V. 
Auguststraße 29 
53229 Bonn

Telefon 0228 40001- 0 
Telefax  0228 40001- 67

Ihre Unfallkasse oder Berufsgenossenschaft informiert 
Sie auch mit anderen Materialien wie zum Beispiel  
einer Broschüre, Videoclips und Flyern zum Thema  
faires Verhalten in der Stadt von Lkw- und Transporter-
fahrern sowie Fußgängern und Radfahrern. Alle Infos 
finden Sie im Internet unter www.bleibfair.info. 

Die verwendeten männlichen Personen- und Funkti-
onsbezeichnungen schließen beide Geschlechter ein. 

Bildnachweis:  
SW media GmbH: Spalte 2, 3, 4, 5, 6, 8, 10 oben, 11, 12; 
Deutscher Verkehrssicherheitsrat e. V.: Spalte 10 unten 
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Sichtbarkeit 

Lieferverkehr findet zu jedem Wetter und zu jeder Tageszeit 
statt. Nutzen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit, besonders am 
frühen Morgen oder in der Dämmerung, entsprechende 
Schutzkleidung, die mit retroreflektierenden Elementen verse-
hen ist. Damit sind Sie auch bei ungünstigen Lichtverhältnis-
sen gut sichtbar. Reflektoren an den Türinnenseiten können 
ihre Signalwirkung nur entfalten, wenn sie unbeschädigt und 
frei von Verschmutzungen sind.

Routenplaner Lkw

Spurwechsel, die nicht rechtzeitig angekündigt werden und 
den nachfolgenden Verkehr damit überraschen, können 
schwere Unfälle nach sich ziehen. Besonders bei Lkw sind 
Spurwechsel rechtzeitig zu planen und durch Setzen des 
Blinkers entsprechend frühzeitig anzukündigen. Umsichtige 
Fahrer vermeiden kurzfristige Manöver aus Rücksicht auf den 
nachfolgenden Verkehr. Solche könnten eine Gefahrensitua-
tion hervorrufen und einen Unfall provozieren. Überlegen Sie 
genau, ob ein Überholvorgang wirklich notwendig ist. Auch 
durch detaillierte Vorbereitung und gute Routenplanung las-
sen sich häufige kurzfristige Fahrmanöver vermeiden. Und 
Sie kommen gelassener und sicher ans Ziel.

Enge Seitenstraßen sind für Lkw und Transporter ungeeignet 
und nur in Ausnahmefällen zu benutzen.

Baustellen

Stellen Sie sich rechtzeitig vor Beginn der Baustelle auf die 
Baustelle ein, vergrößern Sie den Abstand zum Vordermann 
und passen Sie die Geschwindigkeit der Verkehrssituation an. 

Im Bereich von Baustellen kann es zu Spurverengungen kom-
men. Als Fahrer von Lkw oder Transportern empfiehlt sich, 
aufgrund der Fahrzeugbreite stets die breitere Spur zu wäh-
len. In der Regel ist das der rechte Fahrstreifen. Halten Sie 
auch innerhalb der Baustelle einen ausreichenden Sicher-
heitsabstand ein. Darüber hinaus fühlen sich die Fahrer  
kleinerer Fahrzeuge durch den ausreichenden Abstand des 
Lkw sicherer. 

Aus-/Einsteigen bei geparkten Fahrzeugen

Fahrer von Lkw und Transportern stehen häufig unter Zeit-
druck und Stress. Zum einen, weil der Lieferverkehr in engen 
Zeitfenstern stattfindet, zum anderen, weil andere Autofah-
rer besonders während der Hauptverkehrszeit gereizt und 
ungeduldig auf vermeintliche Hindernisse wie Lieferverkehr 
reagieren. Hastiges Ein- und Aussteigen bei Auslieferungen 
kann die Folge sein. Doch müssen Fahrer großer Kraftfahr-
zeuge ebenso wie Führer von Pkw beim Ein- und Aussteigen 
auf andere Verkehrsteilnehmer achten, um sie nicht durch 
die sich öffnenden Türen zu gefährden. 

Planen Sie deshalb ausreichend Zeit für Liefervorgänge ein 
und vergessen Sie beim Aussteigen nicht den Schulterblick. 
Vor dem Öffnen der Tür hilft jeweils ein Blick nach vorn und 
hinten, um Fußgänger, Radfahrer oder andere Autos, die 
passieren wollen, wahrzunehmen.

Beim Einsteigen bzw. vor der Abfahrt versichern Sie sich, dass 
sich keine Verkehrsteilnehmer vor oder hinter dem Lkw oder 
Transporter befinden.

Öffnen der Türen (Laderaum)

Die Türen und Klappen von Transportern oder Lkw dürfen 
nur langsam und umsichtig geöffnet werden. Zusätzliches 
Gewicht, etwa Werkzeuge oder Arbeitsgerät an den Türen, 
kann zu unkontrolliertem Aufschwingen führen. Während 
des Lade- und Auslieferungsvorgangs müssen geöffnete La-
deraumtüren in ihren Endstellungen gegen Umschwenken 
oder Zuschlagen gesichert werden, um niemanden zu ver-
letzen.

Rückwärts fahren

Eine Herausforderung stellt der „tote Winkel“ beim Rangie-
ren und Zurücksetzen in der Ladezone dar. Nutzen Sie alle 
Spiegel, gegebenenfalls die Rückfahrkamera, um das Um-
feld zu beobachten. Beim Rückwärtsfahren muss grundsätz-
lich sichergestellt sein, dass andere nicht gefährdet werden. 
Sonst muss ein Einweiser helfen.

Parken und abstellen

Nur die Ladezonen sind für Lieferverkehr frei. In zweiter Reihe 
zu parken, um Transporter oder Lkw zu be- oder entladen, ist 
verboten. Der Durchgangsverkehr würde so erheblich behin-
dert, Fahrzeuge müssten auf andere Spuren ausweichen. Der 
abgestellte Lkw behindert außerdem die Sicht: Nachfolgende 
Fahrzeuge könnten etwa Probleme bekommen, die entge-
gengesetzte Spur einzusehen. 

Auch das Abstellen von Kraftfahrzeugen auf Geh- oder Rad-
wegen ist alles andere als fair. Diese garantieren „schwä-
cheren“ Verkehrsteilnehmern notwendigen Raum, um sicher 
voranzukommen. Andernfalls werden die parkenden Hinder-
nisse zum Sicherheitsrisiko. Radfahrer oder Fußgänger wären 
gezwungen, auf die viel befahrene Straße auszuweichen. 

Das regelmäßige Parken von Lkw über 7,5 Tonnen ist unter 
anderem in reinen Wohngebieten von 22.00 Uhr bis 6.00 
Uhr sowie an Sonn- und Feiertagen verboten. 
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Mehr als die Hälfte aller Unfälle (52 
Prozent), in die im Jahr 2012 Motor-
radfahrer verwickelt waren, haben 
diese auch selbst verursacht. 58 Pro-
zent davon waren Alleinunfälle ohne 
weitere Beteiligte. Um die Unfallur-
sachen genauer zu analysieren, hat 
die Unfallforschung der Versicherer 
(UDV) 194 schwere Motorradunfälle 
im Saarland unter anderem direkt 
an der Unfallstelle detailliert unter-
sucht.

Wichtigste Ergebnisse der Studie: 
„Junge Fahrer“ und „sportliche 
Bauform des Motorrads“ sind die 
wesentlichen Faktoren beim Allein-
unfall. Mit der Motorleistung steigt 
die Häufigkeit selbstverschuldeter 
Unfälle. Chopper-Fahrer und Besit-
zer von Touren-Maschinen sind da-
gegen deutlich seltener in Unfälle 
verwickelt.

Keine Überraschung ist es, dass Un-
fälle an Kreuzungen und Einmündun-
gen überwiegend vom Unfallgegner 
des Kraftrads verursacht werden. 

Während Stürze und Kollisionen an 
Kreuzungen allgemein bekannte 
Unfallkonstellationen mit Motor-
rädern sind, ist der Auffahrunfall 
als Gefahr bislang wenig bekannt: 
„Fast jeder zweite Unfall, den ein 
Kradfahrer verursacht, ist ein soge-
nannter Unfall im Längsverkehr“, so 
Siegfried Brockmann, Leiter der UDV, 
„typischerweise ein Auffahrunfall.“ 
Wenn der Motorradfahrer zu wenig 
Abstand halte oder kurzzeitig abge-
lenkt sei, habe er bei entsprechender 
Geschwindigkeit keine Chance mehr 
zu reagieren. Die Folge fast immer: 
ein Auffahrunfall mit schwerem Per-
sonenschaden.

Nach Brockmanns Ansicht zeigen die 
Ergebnisse, dass es beim Motorrad-
fahren sehr auf die Fahrweise und 
die Risikobereitschaft des Fahrers 
ankommt. Erschwerend komme hin-
zu, dass Geschwindigkeitsverstöße 
von Motorradfahrern praktisch 
kaum kontrollierbar seien. Um Mo-
torradunfälle zu reduzieren, fordert 
Brockmann die schnelle Einführung 

zusätzlicher technischer Assistenz-
systeme, vor allem ABS mit Schräg-
lagenerkennung und Abstandsra-
dar, das den Fahrer nicht nur warnt, 
sondern durch einen Widerstand im 
Gasgriff zur Herstellung des richtigen 
Abstands auffordert. Darüber hinaus 
sollten regelmäßige, obligatorische 
Fahrtrainings sowohl das Gefahren-
bewusstsein schärfen als auch das 
Fahrkönnen verbessern.

Gerade bei bekannten Motorradstre-
cken könne viel für die Sicherheit 
getan werden. So hätten sich auf 
Kurvenstrecken mit vielen Motor-
radunfällen Rüttelstreifen zur Tem-
poreduzierung bewährt. Fahrbahno-
berflächen sollten möglichst keine 
„Überraschungen“ enthalten und 
Bitumenflicken sollten zumindest in 
Kurven unterbleiben. Ist es zum Sturz 
gekommen, hilft eine Leitplanke mit 
Unterfahrschutz, schwere Verletzun-
gen zu vermeiden.

Weitere Informationen unter 	  
www.udv.de.

Motorrad: Fahrertyp hat großen 
Einfluss auf das Unfallgeschehen

Ergebnisse einer UDV-Studie

Das Motorrad sagt viel über seinen Fahrer aus.
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Die Initiative Reifenqualität – „Ich 
fahr auf Nummer sicher!“ war bei 
Continental in Hannover zu Gast und 
hat hinter die Kulissen der Forschung 
und Entwicklung der Continental Rei-
fen Deutschland GmbH geschaut. 
Schnell wurde dabei klar: Reifen sind 
wahre High-Tech-Produkte, und bis 
ein fertiges Produkt vom Band rollt, 
werden Tausende Arbeitsstunden 
investiert.

Die Mischung macht's
Gut 30 verschiedene Zutaten stecken 
in einem Reifen. Welche das sind, 
hängt vom Einsatz ab: Lkw-Reifen 
werden anders belastet als Pkw-
Reifen, die eines schweren SUV oder 
Sportwagens werden mehr gefordert 
als die eines Kleinwagens. Auch für 
Winter- und Sommerreifen müssen 
unterschiedliche Rezepte her – und 
nicht zuletzt haben die Automobil-
hersteller ganz unterschiedliche 
Pflichtenhefte für ihre verschiedenen 
Fahrzeugmodelle. Für alle Reifenar-
ten gilt: Die Mischung ist essenziell 
für die Eigenschaften des gesamten 
Reifens und damit für die Bodenhaf-
tung.

Im kleinen Mischsaal der Abteilung 
„Physikalische Materialprüfung“ 
werden noch keine fertigen Reifen-
mischungen hergestellt, sondern 
vulkanisierte Prüfkörper für Labor-
versuche – zum Beispiel kleine Schei-
ben mit einem Durchmesser von circa 

fünf Zentimetern und einer Dicke von 
rund fünf Millimetern. Diese dienen 
der Vorentwicklung neuer Reifenmi-
schungen. Dabei wird vorhergesagt, 
wie sich das Material im Reifen ver-
hält und wie gut es sich verarbeiten 
lässt. Außerdem arbeitet das Team 
an neuen Mischprozessen und der 
Technologieentwicklung für neue 
Heizverfahren.

Drücken, Quetschen, 
Abprallen
Die Gummiproben, die im Misch-
saal hergestellt werden, werden im 
Physiklabor genau unter die Lupe 
genommen: Welche physikalischen 
Eigenschaften haben sie? Halten die 
Testmischungen den Anforderungen 
stand? Eiseskälte oder Affenhitze? 
Kein Problem mit dem High Speed 
Linear Friction Tester (HSLFT). Getes-
tet werden die Gummiproben nicht 
nur im Physiklabor, sondern auch 
mit dem HSLFT: Dieser ermöglicht 
die Untersuchung von Reibungsme-
chanismen. Dabei lässt sich nicht 
nur die Temperatur in einem Bereich 
zwischen -15 Grad und +30 Grad 
Celsius einstellen, sondern es kön-
nen auch verschiedene Untergründe 
eingesetzt werden. So wird geprüft, 
wie sich die Gummimischung auf 
Asphalt, Beton, Schnee oder Eis ver-
hält. Dabei werden Geschwindigkei-
ten von bis zu 36 km/h simuliert, um 
lokale Schlupfgeschwindigkeiten am 
Reifen nachzustellen.

Auf Basis der gewonnen Daten aus 
dem Verhalten der verschiedenen 
Prüfkörper können Vorhersagen für 
traktionsdominierte Reifentests, 
zum Beispiel auf Eis und Schnee, ge-
macht werden. Ganz ähnlichen Tests 
werden etliche Produktionsschritte, 
später auch fertige Reifen unterzo-
gen. Und zwar auf einer speziell prä-
parierten Teststrecke des firmenei-
genen Testgeländes im Contidrom, 
auf dem in der wetterunabhängigen 
Testanlage „AIBA“ Reifen ebenfalls 
auf unterschiedlichen Bodenbelägen 
und bei sommerlichen wie winterli-
chen Temperaturen getestet werden 
können.

Vor dem Reifen kommt 
die Simulation
Wenn die Gummimischungen getes-
tet und für gut befunden wurden, 
geht noch lange kein Testreifen in 
die Produktion: Mittels der FEM-
Reifensimulation werden die wich-
tigsten Eigenschaften eines Reifens 
aus dem zu prüfenden Material mit 
dem vorgesehenen Profil errechnet. 

Ein Reifen entsteht nicht an einem Tag
Initiative Reifenqualität blickt hinter die Kulissen von Continental

Rezept für die Sicherheit: Bis zu 30 Zutaten stecken in einem Reifen.

Viele Arbeitsschritte bis zum 
High-Tech-Produkt
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Bisher deuten rot-weiße Tafeln aus 
Blech, befestigt an Stahlpfosten, 
auf Kurven hin. Für Motorradfahrer 
bedeutet diese Materialkombination 
bei einem Sturz ein erhöhtes Verlet-
zungsrisiko. Im Landkreis Reutlingen 
stellte der baden-württembergische 
Verkehrsminister Winfried Hermann 
erstmals neue Tafeln aus Kunst-
stoff vor. Die nur rund eineinhalb 
Kilogramm schweren rot-weißen 
Kurvenleittafeln sind vollständig 
aus Kunststoff, haben abgerundete 
Ecken und sind biegsam. Dadurch 
verringern sich bei einer Kollision 
mögliche Verletzungsfolgen für Mo-
torradfahrer im Vergleich zu scharf-
kantigen Blechtafeln. Befestigt wird 
die Kunststofftafel durch Aufstecken 
auf einen gängigen Leitpfosten am 

Dabei stehen folgende Fragen im 
Vordergrund: Wie hoch ist der Roll-
widerstand? Wie reagiert der Reifen 
auf Kälte oder Hitze? Wie hoch ist die 
Lebensdauer des Reifens? Wie gut ist 
das Bremsverhalten? Wie reagiert 
der Reifen in Extremsituationen? 
Erst wenn diese Fragen zur vollen 
Zufriedenheit bewertet werden, hat 
der Reifen eine Chance, tatsächlich 
in Produktion zu gehen.

72-Dezibel-Reifen klingen 
nicht immer gleich
Nach dem von der EU vorgeschriebe-
nen Reifenlabel werden Reifen in drei 

direkten Fahrbandrand. Dadurch ist 
sie deutlich sichtbarer als die bishe-
rigen Tafeln, die etwas zurückgesetzt 
montiert werden mussten.

„Diese Maßnahme ist ein enormer 
Sicherheitsgewinn für Motorradfah-
rer und zeigt, dass mit einfachen und 
effizienten Mitteln viel erreicht wer-
den kann. Die neuen Tafeln setzen wir 
nun nach und nach an Unfallschwer-
punkten landesweit um und sind da-
mit Vorreiter in Deutschland“, sagte 
Minister Hermann. Allein 2013 sind 
in Baden-Württemberg mehr als 80 
Motorradfahrer tödlich verunglückt.

Das Verkehrsministerium hat die 
neuen Tafeln gemeinsam mit einer 
baden-württembergischen Firma 

verschiedene Geräuschklassen ein-
geteilt. Und selbst Reifen mit einer 
Geräuschemission von 72 Dezibel 
klingen nicht alle gleich. Während 

für Straßenausstattung entwickelt. 
Damit setzt das Land einen weiteren 
Punkt aus dem im Juni 2013 erschie-
nen Verkehrssicherheitskonzept um. 
„Wir haben als Koalition einen gro-
ßen Anspruch: Wir wollen die Zahl 
der Verkehrstoten um 40 Prozent 
bis zum Jahr 2020 reduzieren. Dabei 
setzen wir auf Prävention, Kontrol-
len und bauliche Verbesserungen 
an Straßen – gerade für besonders 
gefährdete Verkehrsteilnehmer“, 
sagte Hermann. 

Landesweit sollen rund 500 Kurven-
bereiche neu ausgestattet werden. 
Die Kosten dieser Erstausstattung 
belaufen sich auf rund 90.000 Euro, 
eine Tafel kostet rund 30 Euro. Die 
Kunststofftafeln werden vor allem 
auf Streckenabschnitten mit einem 
hohen Aufkommen von Motorradfah-
rern eingesetzt sowie in unfallauffäl-
ligen Kurven, die nicht mit Schutz-
planken abgesichert sind und deren 
Verlauf oftmals falsch eingeschätzt 
wird. Auch beim altersbedingten 
Austausch von Blechschildern soll 
die Neuentwicklung zum Einsatz 
kommen.

Weitere Informationen unter www.
mvi.baden-wuerttemberg.de/ver-
kehrssicherheit. 

der eine Reifen geradezu beruhi-
gend wirkt, rattert der andere unan-
genehm laut. Die Mitarbeiter der Ab-
teilung NVH Engineering arbeiten in 
einer Art Geräuschlabor einerseits an 
Reifentests zur objektiven Geräusch-
beurteilung – also der tatsächlichen 
Lautstärke – aber auch am Sound-
Design der verschiedenen Reifen. 
Unterschiedlich breite Profilblöcke 
sind wichtig für das Geräuschemp-
finden, denn schon andere Abstände 
der Profilblöcke untereinander kön-
nen dafür sorgen, dass ein Reifen für 
das menschliche Ohr viel angeneh-
mer und melodischer klingt als ein 
Reifen, der ebenso laut ist. 

Neue Kurvenleittafeln aus Kunststoff
Sicherheitsgewinn für Motorradfahrer

Soundcheck im Geräuschlabor

Verkehrsminister Hermann präsentierte die neuen Kurvenleittafeln. 
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Vision Zero ist keine Utopie. Das Ziel 
von null Verkehrstoten ist in Hunder-
ten europäischer Städte schon er-
reicht worden. Das beweist ein neu-
es Online-Tool von DEKRA, das zeigt, 
welche Städte bereits erfolgreich für 
mehr Verkehrssicherheit arbeiten. 

Eine Auswertung der Unfallstatisti-
ken aus 17 europäischen Ländern von 
2009 bis 2012 durch die DEKRA Un-
fallforschung zeigt, dass insgesamt 
462 Städte über 50.000 Einwohner 
in mindestens einem Jahr null Ver-
kehrstote gezählt haben. Das sind 
mehr als 40 Prozent aller Städte die-
ser Größe in den untersuchten Län-
dern. 16 Städte verzeichneten keinen 
einzigen Verkehrstoten während des 
gesamten Zeitraums von 2009 bis 
2012, eine davon in Norwegen, sechs 
in Deutschland und neun in Großbri-
tannien. Bei den Großstädten über 

100.000 Einwohner haben insgesamt 
88 (oder 23,7 Prozent aller Städte 
dieser Größe) das Ziel mindestens 
einmal erreicht. Darunter sind auch 
Städte mit mehr als 200.000 Ein-
wohnern (Espoo/Finnland: 259.000; 
Aachen/Deutschland: 260.000; Not-
tingham/Großbritannien: 289.000).

„Diese Zahlen zeigen, dass die Vi-
sion Zero keine Illusion ist“, sagt 
Clemens Klinke, Mitglied des Vor-
stands DEKRA SE und verantwortlich 
für die Business Unit Automotive. 
„Natürlich ist sie insgesamt noch 
nicht Realität. Die Auswertung zeigt 
aber, dass das Ziel in den urbanen 
Lebensräumen erreichbar und in 
vielen Städten Europas schon heute 
Wirklichkeit ist. Umso mehr müssen 
die Anstrengungen weitergehen, die 
Verkehrssicherheit weiter zu verbes-
sern und der Vision immer näher zu 
kommen – auch im Hinblick auf die 
Schwerverletzten.“

Der DEKRA Verkehrssicherheitsre-
port 2014 konzentriert sich deshalb 
auf die urbane Mobilität und ihre 
spezifischen Unfallrisiken. Die meis-
ten Unfälle passieren innerorts. Laut 
Statistischem Bundesamt machten 
die innerörtlichen Unfälle mit Per-
sonenschaden im Jahr 2013 mit 68,6 
Prozent mehr als zwei Drittel aller 
Unfälle in Deutschland aus. Dabei 

kamen 977 Menschen ums Leben. 
Zugleich gibt es die meisten Schwer- 
und Leichtverletzten bei Unfällen in-
nerorts. In vielen anderen EU-Staaten 
zeigt sich ein ähnliches Bild.

„Im städtischen Verkehr treffen die 
Stärksten, also Lkw, Busse und Pkw, 
auf die Schwächsten, nämlich Fuß-
gänger und Radfahrer. Dazu sind 
Straßen- und Stadtbahnen unter-
wegs. All das führt zu einer großen 
Vielfalt an Verkehrssituationen und 
zu sehr spezifischen Risiken“, so  
Klinke.

Um der Vision Zero speziell in den 
Städten in den kommenden Jahren 
noch näher zu kommen, haben die 
DEKRA-Experten Handlungsfelder 
in den Bereichen Infrastruktur, Fahr-
zeugtechnik und Verhalten der Ver-
kehrsteilnehmer identifiziert und 
geben konkrete Empfehlungen. Der 
komplette DEKRA Verkehrssicher-
heitsreport 2014 steht zum Down-
load sowie als Blätterkatalog unter 
www.dekra.de/verkehrssicherheits-
report-2014 zur Verfügung.

Das Online-Tool mit der Übersicht 
über die Städte ohne Verkehrstote in 
17 europäischen Ländern ist abrufbar 
unter www.dekra-vision-zero.com. 
Die Daten zu Städten ohne Verkehrs-
tote werden sukzessive aktualisiert.

Vision Zero ist teilweise schon Realität
DEKRA präsentiert interaktive Karte

Immer aktuell: interaktive Karte zur Vision Zero

Größte Stadt je Land mit null Ver-
kehrstoten in mindestens einem 
Jahr zwischen 2009 und 2012

Land Stadt Einw.

AT Salzburg 145.871

BE Ukkel 78.288

CH Lausanne 127.821

CZ Liberec 101.865

DE Aachen 260.454

FR Villeurbanne 144.751

FI Espoo 259.380

GB Nottingham 289.301

GR Kalamaria 90.096

HU Kaposvár 67.746

IT Reggio di Calabria 185.577

LU –

NL Almere 193.163

NO Stavanger/Sandnes 199.237

PL Zielona Góra 117.523

SE Uppsala 140.454

SI –
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die Top-Maßnahmen des DVR zur Re-
duzierung schwerer Verkehrsunfälle, 
bei denen die Überwachung nicht oh-
ne Grund an erster Stelle stehe. Ge-
schwindigkeitsüberwachung müsse 
nach Meinung des DVR flächende-
ckend und nicht vorhersehbar sein, 
wenn sie ihre Wirkung entfalten soll. 
Die Überwachung müsse aber auch 
so gestaltet sein, dass sie bei den 
Verkehrsteilnehmern auf Akzeptanz 
stoße. Im Mai dieses Jahres habe der 
DVR-Vorstand einen Beschluss ge-
fasst, wonach die Überwachung ein 
unverzichtbarer Bestandteil der Ver-
kehrssicherheitsarbeit darstellt und 
zum Schutz aller Verkehrsteilnehmer 
ausgeweitet werden soll (siehe Info-
kasten Seite 16). 

Nach Meinung der meisten Ver-
kehrssicherheitsexperten müsste 
Überwachung deutlich häufiger an-
gewendet werden, um die Zahl der 
Verkehrsunfälle zu senken. Dies 
unterstrich auch die Parlamentari-
sche Staatssekretärin im Bundesver-
kehrsministerium Katherina Reiche: 
„Überwachung dient dem Schutz al-
ler.“ Gegenseitige Rücksichtnahme, 
Verantwortungsbewusstsein und 
die Bereitschaft, die Regeln einzu-
halten, seien Voraussetzung für ei-
ne sichere Verkehrsteilnahme. „Die 
gesellschaftliche Kernaufgabe, die 
Verkehrssicherheit zu erhöhen, hat 
nichts an Aktualität und Bedeutung 
verloren“, sagte Reiche mit dem Hin-
weis auf zehn Prozent mehr Getötete 
im Straßenverkehr in den ersten drei 
Monaten dieses Jahres im Vergleich 
zum Vorjahreszeitraum. 

Auf die Sicherheitsstrategie Vision 
Zero ging Clemens Klinke, Mitglied 
des Vorstands DEKRA SE und Vize-
präsident des DVR, ein. Er wies darauf 
hin, dass es bereits zahlreiche Städ-
te in Deutschland und Europa gebe, 
bei denen das Ziel von null Getöte-
ten im Straßenverkehr in einem oder 
gar mehreren aufeinanderfolgenden 
Jahren erreicht worden sei 	  
(www.dekra-vision-zero.com).

Wer wird schon gern „geblitzt“? 
Wenn das Licht im Starenkasten oder 
einem am Fahrbahnrand abgestell-
ten Fahrzeug aufleuchtet, reagieren 
die meisten Autofahrer ärgerlich. 
Entweder über sich selbst, dass sie 
die Tempobegrenzung unabsichtlich 
überschritten haben, oder über die 
Behörde, die an dieser Stelle ihrer 
Meinung nach völlig unnötige Kon-
trollen durchführt. Kaum ein Thema 
ist unter Auto- und Motorradfahrern 
so umstritten wie die Geschwin-
digkeitsüberwachung. Fast schon 
reflexartig fallen bei Diskussionen 
rund um die Geschwindigkeitsüber-
wachung Begriffe wie Abzocke, Ra-
darfalle, Gängelung und Schikane. 
Die Überwachung findet demnach 
zu oft an falschen, weil ungefährli-
chen Orten statt. Geht es also nur 
darum, Kopfprämien zu kassieren? 
Oder möchte der Staat durch die 
Geschwindigkeitsüberwachung je-
dem Verkehrsteilnehmer zu seinem 
Recht auf Leben und körperliche Un-
versehrtheit verhelfen? Diese und 

weitere Fragen standen im Mittel-
punkt des 20. DVR-Forums „Sicher-
heit und Mobilität“ in Berlin. Unter-
stützt wurde das Jubiläumsforum 
vom Automobil-Club Verkehr (ACV), 
DEKRA und der Deutschen Gesetzli-
chen Unfallversicherung (DGUV). 

In seiner Begrüßung erinnerte DVR-
Präsident Dr. Walter Eichendorf an 

Geschwindigkeitsüberwachung: 
Staatliche Bevormundung oder Fürsorge?

20. DVR-Forum „Sicherheit und Mobilität“

Dr. Walter Eichendorf

Geschwindigkeitskontrollen machen unsere Straßen sicherer.
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„Geschwindigkeitsüberschreitungen 
sind die häufigsten Regelverletzun-
gen im Straßenverkehr und keine 
Deliktart verursacht mehr Kosten 
als Geschwindigkeitsunfälle“, er-
klärte der Verkehrspsychologe Dr. 
Jens Schade von der Technischen 
Universität Dresden. Die Wahl der 
Geschwindigkeit und die Regelbe-
folgung seien von den jeweiligen 
persönlichen und situativen Be-
dingungen der Verkehrsteilnehmer 
bestimmt. Als unterschiedliche Ty-
pen von Fehlverhalten nannte er 
Versehen, Fehler und Verstöße und 
unterschied bei den Geschwindig-
keitsvergehen die unbeabsichtigten 
von den beabsichtigten Handlungen. 
Autofahrer, die sich bewusst an die 
Regeln halten, würden häufig von an-
deren bedrängt. Geschwindigkeits-
überschreitungen könnten aber auch 
situativ begünstigt sein, zum Bei-
spiel durch eine Straßenbreite und 
Straßengestaltung, die schnelles 
Fahren nahelege. „Die Gefährdung 
wird gering eingeschätzt, informel-
le Normen, die diesem Verhalten 
entgegenstehen, sind oft schwach 
ausgeprägt“, sagte Dr. Schade. Viel-
mehr gebe es häufig eine positive 
Motivation für Geschwindigkeits-
übertretungen, die zudem als kon-
trollierbar erlebt würden. Meistens 
überwiege der vermeintliche Gewinn 
aus zu schnellem Fahren die Furcht, 
entdeckt und sanktioniert zu werden. 
Zudem sei die Toleranz gegenüber 
Geschwindigkeitsübertretungen bei 
vielen Menschen erheblich größer 
ausgeprägt als bei Regelübertretun-
gen in anderen Lebensbereichen. 

Plädoyer für den 
„Sicherheits-Blitz“
Behördliche Anordnungen von Ge-
schwindigkeitskontrollen haben 
einen gewichtigen Hintergrund, 
erläuterte DVR-Experte Dr. Detlev 
Lipphard: „Sie beziehen sich in der 
Regel auf ein früheres Unfallgesche-
hen, weshalb der Vorwurf der ‚Abzo-
cke‘ ungerechtfertigt ist. Es gibt kein 
Recht auf zu schnelles Fahren, und 
Geschwindigkeitskontrollen machen 
unsere Straßen nachweislich siche-
rer.“ Anstelle negativ besetzter Be-
griffe wie „Radarfalle“ plädierte er 
für den „Sicherheits-Blitz“. Mobile 
Überwachung durch die Polizei mit 
Anhalten und Aufklärung der regel-
verletzenden Verkehrsteilnehmer 
sei der „Königsweg“ der Überwa-
chung, aber auch sehr aufwändig. 
Daher müsse diese Überwachung 
durch Maßnahmen der Kommunen 
und durch ortsfeste Blitzer ergänzt 
werden. Dort, wo solche „Starenkäs-
ten“ stehen, seien geschwindigkeits-
bedingte Unfälle beinahe auf Null 
zurückgegangen. Ihre Wirkung gehe 
außerdem weit über die kontrollierte 
Stelle hinaus. „In den Medien wird 
oftmals eine falsche Perspektive ein-
genommen, indem Kostenaspekte 
statt Verkehrssicherheit im Mittel-
punkt stehen“, sagte Dr. Lipphard.

„Verkehrsüberwachung nützt allen 
Menschen, die sich im Verkehrsraum 
bewegen“, postulierte auch Profes-
sor Dr. Dieter Müller vom Institut für 
Verkehrsrecht und Verkehrsverhalten 
in Bautzen. Er wies darauf hin, dass 

der oberste Wert in der Rechtsord-
nung der Bundesrepublik Deutsch-
land wie auch in der gesamten Welt 
das Menschenrecht auf Leben und 
körperliche Unversehrtheit sei und 
dass die Verkehrsüberwachung al-
len Menschen nütze, die sich im Ver-
kehrsraum bewegen. Er wies auf den 
Paragrafen 3 der Straßenverkehrs-
Ordnung (StVO) hin, in dem mit Blick 
auf die Geschwindigkeit unter ande-
rem der Schutz von Kindern, hilfsbe-
dürftigen und älteren Menschen aus-
drücklich hervorgehoben werde. Im 
Paragraf 1 der StVO werde das rück-
sichtsvolle und ständig vorsichtige 
Fahren verlangt. Auch das Bundes-
verfassungsgericht habe bestätigt, 

dass es vollkommen in Ordnung sei, 
zur Durchsetzung der Verkehrsregeln 
Kontrollen durchzuführen, zu diesem 
Zweck Fotos anzufertigen und diese 
auszuwerten. Im europäischen Maß-
stab läge Deutschland in Bezug auf 
die Sanktionen immer noch in der un-
teren Hälfte der Skala. 90 Prozent der 
Unfallursachen lägen im Bereich der 
menschlichen Fehlverhaltensweisen. 
Auch deshalb sei es notwendig, die 
Einhaltung der Verkehrsregeln zu 
überwachen. Maßnahmen der Über-
wachung dienten dazu, die geset-
zestreuen von den gesetzeswidrig 
handelnden Verkehrsteilnehmern zu 
unterscheiden. Die Verkehrsteilneh-
mer sollten aus ihrem Fehlverhalten 
lernen und die „Knöllchen als staat-
lich verordnete Gedächtnisstützen“ 
betrachten. 

Dr. Detlev Lipphard

Prof. Dr. Dieter Müller

Dr. Jens Schade
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sich als substanziell und nachhaltig 
erwiesen hätten. Die Belohnung rich-
tigen Verhaltens durch ein positives 
Feedback im Display sei offenbar 
auch eine Möglichkeit der Verhal-
tensbeeinflussung. Diskutiert wur-
den auch die Möglichkeiten, durch 
entsprechende Kurse Verhaltensän-
derungen bei den Fahrern herbei-
zuführen, bei denen man ihnen die 
Auswirkungen zu hoher und nicht 
angepasster Geschwindigkeiten ver-
deutlichen könne.

Kritik richtete sich gegen die Auswahl 
bestimmter Kontrollstellen. Hier 
dränge sich bei den Autofahrern der 
Eindruck auf, dass weniger die Unfall-
gefährdung als die zu erwartenden 
Einnahmen ausschlaggebend für die 
Wahl der Messstellen sei, insbeson-
dere wenn die Überwachung nicht 
durch die Polizei, sondern durch 
Kommunen oder in deren Auftrag 
tätigen Privatunternehmen durch-
geführt würde. Bemängelt wurde 
auch von einigen Teilnehmern, dass 
Kommunen offenbar in ihren Haus-
halten mit festen Überschüssen aus 
der Verkehrsüberwachung rechnen, 
diese aber dann im Haushalt „versi-
ckern“. 

Dr. Lipphard erläuterte das Messver-
fahren der „Section Control“, bei der 
die Geschwindigkeit nicht punktuell, 
sondern über eine längere Strecke 
hinweg gemessen werde. Section 
Control böte die Möglichkeit, stark 
gefährdete Autobahnabschnitte ganz 

„Insgesamt handelt es sich bei Ge-
schwindigkeitsvergehen um ein 
Übertretungsproblem mit hoher so-
zialer Akzeptanz, schwacher sozialer 
Kontrolle und falscher Verstärkung“, 
erläuterte der Psychologe. Dement-
sprechend vielfältig seien die An-
sätze, mit denen auf das Verhalten 
eingewirkt werden könne.

Kontroverse Debatte
In der anschließenden von Marco 
Seiffert (Radio Eins, Rundfunk Berlin-
Brandenburg) moderierten Podiums-
diskussion wurde deutlich, wie stark 
das Thema Geschwindigkeitsüber-
wachung polarisiert. Lars Wagener, 
Vorsitzender der Geschäftsleitung 
des ACV, vertrat den Standpunkt, 
dass Geschwindigkeitsüberwachung 
prinzipiell sinnvoll sei, aber vorran-
gig an ausgewiesenen Unfallschwer-
punkten und potenziell gefährlichen 
Orten durchgeführt werden sollte. 
Dies blieb nicht unwidersprochen: 
Wenn nur noch an ausgewiesenen 
Unfallstellen geblitzt würde, könne 
der Eindruck entstehen, dass die 
Einhaltung der Geschwindigkeitsbe-
grenzung an anderen Stellen nicht so 
wichtig sei. 

Viele Autofahrer seien nicht davon 
überzeugt, dass die Überwachung 
vorrangig der Sicherheit diene, 
meinte Dr. Michael Haberland, Prä-
sident des Automobilclubs Mobil 
in Deutschland. Professor Müller 
vertrat dagegen die Auffassung, 

niemand habe das Recht, zu schnell 
zu fahren und deshalb müssten Kont-
rollen auch überall möglich sein. 

„Blitzer verhindern keine Unfälle“, 
behauptete Dr. Karl-Friedrich Voss, 
Vorsitzender des Bundesverbandes 
Niedergelassener Verkehrspsycho-
logen. Er vertrat die Ansicht, dass 
Blitzer nicht die erwünschte Wir-
kung hätten, da sie zum Beispiel das 
Problem der nicht angepassten Ge-
schwindigkeit nicht erfassen könn-
ten. Dem widersprach Polizeioberrat 
Endro Schuster vom Ministerium des 
Innern des Landes Brandenburg, der 
von den Erfahrungen der Polizei be-
richtete und die Überzeugung äußer-
te, dass die konsequente und syste-
matische Geschwindigkeitsüberwa-
chung Menschenleben rette. Dazu 
zählte er auch die bereits mehrfach 
durchgeführten „Blitzermarathons“ 
in mehreren Bundesländern. 

Wirksame Dialog-Displays
Aus dem Publikum kam die Anre-
gung, die Chancen stärker zu nutzen, 
die Hinweis- und Feedbacksysteme 
bieten. Dies könne durch Dialog-Dis-
plays am Straßenrand geschehen, 
die den Autofahrer über seine Ge-
schwindigkeit informieren, aber auch 
durch Systeme im Fahrzeug selbst. 
Dr. Schade bestätigte, dass solche 
Displays durchaus wirksam seien. 
Vor allem bei starken Überschrei-
tungen der Geschwindigkeit seien 
Änderungen gemessen worden, die 

Kontroverse Debatte zum Thema Geschwindigkeitsüberwachung (v.l.n.r.): Prof. Dr. Dieter Müller, 
Dr. Karl-Friedrich Voss, Lars Wagener, Moderator Marco Seiffert, Dr. Jens Schade, Dr. Michael 
Haberland und Endro Schuster.

F
O

T
O

 >
 J

ü
r

gen



 G

ebha





r
dt



IM
 B

Lickpunkt











D
VR

-r
ep

or
t 

1/
2/

20
14

15



auf wichtige Argumente hin, die sei-
ner Meinung nach verfolgt werden 
müssten: Zum Beispiel müsse geprüft 
werden, ob Überschüsse aus Über-
wachungsaktionen zweckbestimmt 
für die Verkehrssicherheit eingesetzt 
werden könnten. Um die Akzeptanz 
von Kontrollen zu erhöhen, könnten 
die Behörden im Zuge der Öffentlich-
keitsarbeit begründen, warum an be-
stimmten Stellen Geschwindigkeits-
begrenzungen notwendig seien. Und 
schließlich müssten auch künftig die 
personellen Ressourcen der Polizei 
für Geschwindigkeitskontrollen in 
Kombination mit dem Anhalten von 
Verkehrsteilnehmern gegeben sein, 
weil so persönlich und zeitnah zum 
Vergehen der Sinn der Überwachung 
am besten vermittelt werden könne. 
Abschließend erneuerte er die For-
derung des DVR nach Durchführung 
eines Modellversuchs zur Section 
Control.

anders als bisher und wirkungsvoller 
zu überwachen. Dieses Verfahren 
werde bereits in europäischen Nach-
barländern eingesetzt. Als Gegenar-
gument wurde vorgebracht, dass es 
Aufgabe der Straßenbaubehörde sei, 
die Ursachen für Gefährdungen auf 
solchen Strecken zu beseitigen, und 
nicht nur die Autofahrer dafür haftbar 
zu machen. 

Überwachung muss sein
DVR-Präsident Dr. Walter Eichendorf 
hob in seinem Schlusswort hervor, 
dass Geschwindigkeitsüberwachung 
einen unverzichtbaren Stellenwert 
für die Umsetzung der Vision Zero 
besitze: „Überwachung ist nur ein 
Aspekt der Verkehrssicherheit, aber 
ohne Überwachung ist alles nichts“, 
sagte Dr. Eichendorf. Alle Anwesen-
den seien sich einig gewesen, dass 
ein gewisses Maß an Überwachung 
sein müsse. Allerdings müssten die 
Bürger mitgenommen werden. Der 
DVR-Präsident wies auf die beein-
druckende, wissenschaftlich belegte 
Tatsache hin, dass eine Abnahme der 
durchschnittlichen Geschwindigkeit 
von fünf Prozent eine Verringerung der 
Unfälle mit Verletzten um ungefähr 
zehn Prozent und eine Verringerung 
der Unfälle mit Getöteten um 20 Pro-
zent zur Folge habe. Er wies weiterhin 
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DVR-Vorstandsbeschluss zur Verkehrsüberwachung
In einem Vorstandsbeschluss vom 23. Mai 2014 hat sich der DVR für ei-
ne Verstärkung der Verkehrsüberwachung ausgesprochen. Die gezielte 
Verkehrsüberwachung sei ein unabdingbarer Bestandteil erfolgreicher 
Verkehrssicherheitsarbeit, der schwere Unfälle verhindere und damit die 
Menschen vor schwerem Leid bewahre. Insbesondere Fahrten mit über-
höhter Geschwindigkeit und Fahrten unter Alkoholeinfluss seien schwere 
Regelverstöße, die häufig Verkehrsunfälle nach sich zögen, die schwers-
te Folgen für Leib oder Leben haben könnten. Der DVR fordert daher von 
den Ländern, den Polizeibehörden der Länder und den Kommunen je nach 
Zuständigkeit, die Verkehrsüberwachung am Leitbild der Vision Zero aus-
zurichten, schwerpunktmäßig auf die Hauptrisikogruppen und jeweiligen 
Hauptunfallursachen zu konzentrieren und die Überwachung möglichst 
flächendeckend und für den Einzelnen nicht kalkulierbar zu gestalten. 

Sonderaktionen im Bereich der Verkehrsüberwachung sollen kontinuierlich 
fortgesetzt und weiterentwickelt werden. Die Anzahl allgemeiner Verkehrs-
kontrollen sei, wo nötig, erheblich zu erhöhen und die Zusammenarbeit 
zwischen Polizei und kommunalen Mitarbeitern der Verkehrsüberwachung 
zu intensivieren. Es dürfe keine weiteren Personaleinsparungsmaßnahmen 
bei der Polizei im Bereich der Verkehrsüberwachung geben. Außerdem sei 
die Aus- und Weiterbildung der in der Verkehrsüberwachung Tätigen konti-
nuierlich zu verbessern sowie die zur Überwachung notwendige Ausrüstung 
an die aktuellen Techniken anzupassen. 

Zudem befürwortet der DVR weiterhin die Durchführung eines Modellver-
suchs zur „Section Control“ in einem Bundesland. Der DVR weist darauf 
hin, dass bei allen Maßnahmen der Verkehrsüberwachung darauf zu achten 
ist, dass diese von der Öffentlichkeit anerkannt und als sinnvoll akzeptiert 
werden.

Der Vorstandsbeschluss kann im Wortlaut nachgelesen werden unter
www.dvr.de/dvr/vorstandsbeschluesse/re_verkehrsueberwachung.htm.

Section Control: Geschwindigkeitsmessung über eine längere Strecke
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jeder Vierte (24 Prozent) sah die grö-
ßeren Gefahren auf der Autobahn. 
Der DVR weist darauf hin, dass zu 
hohe Geschwindigkeit nach wie vor 
eine der Hauptunfallursachen dar-
stellt. Er appelliert an alle Autofahrer, 
sich an die Devise „Runter vom Gas“ 
zu halten und ihre Geschwindigkeit 
immer an die Umstände anzupassen 
– auf Autobahnen, Landstraßen und 
in der Stadt. 

Auf der Autobahn sind Drängler, 
Spurwechsel und Staus die größten 
Gefahren in Zusammenhang mit ei-
ner zu hohen oder nicht angepassten 
Geschwindigkeit. Auf Landstraßen 
resultieren die größten Gefahren 
aus Überholvorgängen, Kurven und 
Wildwechseln. Dieses Meinungsbild 
ergab eine repräsentative Befra-
gung, die im Auftrag des DVR vom 
Marktforschungsinstitut Ipsos unter 

1.500 Autofahrern durchgeführt wur-
de. Rund 38 Prozent der Befragten 
waren der Meinung, dass die Gefahr 
eines tödlichen Unfalls durch Über-
schreiten der zugelassenen Höchst-
geschwindigkeit beziehungsweise 
einer nicht angepassten Geschwin-
digkeit auf Autobahnen und Land-
straßen gleich hoch sei. Etwa jeder 
Dritte (37 Prozent) hielt die Gefähr-
dung auf Landstraßen für größer, 

Runter vom Gas
Welche sind die größten Gefahren in Verbindung mit einer 

zu hohen oder nicht angepassten Geschwindigkeit?

Auf der Autobahn

Auf der Landstraße

Auffahrten� 22 %

Baustellen� 43 %

Staus� 48 %

Spurwechsel� 57 %

Drängler� 70 %

Drängler� 31%

Bäume� 32 %

Wildwechsel� 39 %

Kurven � 59 %

Überholvorgänge� 73 %
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sowie Aufmerksamkeits- und Wahr-
nehmungsprozesse in der Simulati-
on erlebbar und beobachtbar wer-
den lassen“, erläuterte Lau das Pro-
gramm. Der Vorteil: Das Schlimmste, 
das im Simulator passieren kann, ist 
ein durchgeschwitztes Hemd des 
Fahrers, denn auch nach einem Crash 
ist das Fahrzeug mit einem Mausklick 
wieder fahrbereit. 

Parallel zu den Seminaren unter 
der Regie des BRK wird die Ludwig-
Maximilians-Universität in München 
eine umfassende, auf zwei Jahre an-
gelegte Evaluationsstudie zum Semi-
narprogramm durchführen. 

Gerhard Eck, Staatssekretär des Mi-
nisteriums des Innern, für Bau und 
Verkehr, dankte allen haupt- und eh-
renamtlichen Einsatzkräften für ihren 
unermüdlichen Einsatz, Menschenle-
ben zu retten und Verletzten zu hel-
fen, oft genug mit hohen Risiken für 
die eigene Gesundheit verbunden. 

Eine „Probefahrt“ im Simulator 
machten neben ihm auch BRK-Ge-
schäftsführerin Gisela van der Heij-
den, BRK-Präsident Theo Zellner und 
der Oberbürgermeister von Erding 
Max Gotz.

Martinshorn und Blaulicht sind einge-
schaltet, aber die Fahrzeuge auf den 
beiden Fahrstreifen bewegen sich nur 
langsam nach links und rechts, um 
die Rettungsgasse zu bilden. Für den 
Fahrer am Steuer des Rettungswagens 
heißt es jetzt kühlen Kopf zu bewahren 
und mit geschickten Lenkbewegungen 
sein Einsatzfahrzeug zum Unfallort 
zu bewegen. Alltag für Tausende Ein-
satzwagenfahrer auf unseren Straßen. 
Diese und viele weitere brenzlige Si-
tuationen können künftig beim Baye-
rischen Roten Kreuz (BRK) in Erding in 
einem Blaulicht-Fahrsimulator geübt 
werden. Das vom DVR gemeinsam mit 
der Deutschen Gesetzlichen Unfall-
versicherung (DGUV) entwickelte Si-
mulatortraining richtet sich nach den 
speziellen Anforderungen für Fahrer 
von Einsatzfahrzeugen. „Fahrten mit 
Blaulicht und Martinshorn können im 
Realverkehr nicht trainiert werden. 
Deshalb ist es so wichtig, einen Simu-
lator nutzen zu können, in dem man 
gefahrlos üben kann“, sagte Jochen 
Lau, Referatsleiter Unfallprävention 
– Wege und Dienstwege beim DVR 
anlässlich der Einweihung des neu-
en Simulators am 8. Mai 2014, dem 
diesjährigen Weltrotkreuztag. „Das 
Unfallrisiko bei einer Einsatzfahrt ist 
gegenüber einer Normalfahrt um das 
etwa 17-Fache erhöht“, unterstrich der 
DVR-Experte. 

Präsentiert wurde das Fahrsimulator-
Training von Dr. Jürgen Wiegand vom 

Institut für Arbeit und Gesundheit der 
DGUV. 

Die Einsatzfahrten und die damit ver-
bundenen Sonder- und Wegerechte 
erfordern ein verantwortungsvolles 
Handeln. Und das unter erschwerten 
Bedingungen: Beim Einsatz kommt 
es auf jede Sekunde an, der Adre-
nalinspiegel der Fahrer steigt, Stress 
wird zum ständigen Begleiter und 
sie müssen den Überblick behalten. 
Genau an diesem Punkt setzt das 
Seminarkonzept mit dem Simulator-
training an. „Es wurden Fahrübungen 
entwickelt, die das Entscheidungs-
verhalten, fahrphysikalische Aspekte 

Wenn der Stress ständiger Begleiter ist
Blaulicht-Fahrsimulator im Einsatz

Gefahrlose Übung am Simulator

Bei der Einweihung des neuen Blaulicht-Fahrsimulators in Erding 
(v.l.n.r.): Staatssekretär Gerhard Eck, BRK-Präsident Theo Zell-
ner, OB Max Gotz, Jochen Lau (DVR) und BRK-Geschäftsführerin 
Gisela van der Heijden.
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Der „Tag der Verkehrssicherheit“ 
feierte am 21. Juni 2014 seinen 
zehnten Geburtstag. Seit 2005 ruft 
der DVR seine Mitglieder sowie an-
dere Institutionen, Unternehmen 
und Organisationen auf, in großen 
und kleinen Veranstaltungen das 
Thema Verkehrssicherheit öffent-
lichkeitswirksam zu präsentieren. 
Hunderttausende Menschen hatten 

so in den vergangenen zehn Jahren 
Gelegenheit, sich zu informieren und 
an Vorführungen und Mitmach-Akti-
onen teilzunehmen. Auch in diesem 
Jahr bot der Tag der Verkehrssicher-
heit, der traditionell an jedem dritten 
Samstag im Juni durchgeführt wird, 
wieder zahlreiche Angebote für die 
großen und kleinen Besucher. 

Schirmherr der Aktion ist Bundes-
verkehrsminister Alexander Dob-
rindt. Auf einer Pressekonferenz 
in Berlin würdigte er die Aktion: 
„Die Schirmherrschaft zum Tag der 
Verkehrssicherheit habe ich gerne 
übernommen. Die Sicherheit auf 
unseren Straßen geht uns alle an. 
Denn jeder Einzelne kann für mehr 
Verkehrssicherheit sorgen – durch 

Tag der Verkehrssicherheit feierte zehnjähriges Jubiläum

Gemeinsam für mehr Sicherheit
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Pressekonferenz zum zehnjährigen Jubiläum in Berlin

Bundesverkehrsminister Alexander Dobrindt und DVR-Präsident Dr. Walter Eichendorf würdigten 
den „Tag der Verkehrssicherheit“. 
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Rücksichtnahme und vorausschau-
endes Verhalten. Mein Dank gilt dem 
DVR, der mit seinem Engagement für 
umfassende Verkehrserziehung ein 
wichtiger Partner ist.“ 

Kreativwettbewerb 
gestartet
Im Rahmen der Pressekonferenz 
wurde auch der Startschuss zu ei-
nem Kreativwettbewerb gegeben, 
der zum zehnten Tag der Verkehrs-
sicherheit vom DVR ausgeschrieben 
wurde. Bei diesem Wettbewerb sind 
alle Verkehrsteilnehmer in Deutsch-
land aufgerufen, mitzumachen und 
Ideen einzureichen, wie gemeinsam 
mehr Verkehrssicherheit erreicht 
werden kann. Die Sicherheitsstrate-
gie Vision Zero, die das Ziel verfolgt, 
ein Verkehrssystem ohne Tote und 
Schwerverletzte zu schaffen, soll auf 
diese Weise veranschaulicht werden. 
Bei der kreativen Umsetzung ist alles 
erlaubt: Malen, Zeichnen, Fotografie-
ren, Bildhauern, Gestalten jeder Art 
oder digitale Kunst. Der renommierte 
Künstler Romain Burgy, Mitglied der 
Jury des Wettbewerbs, präsentierte 
im Beisein von Verkehrsminister Do-
brindt und DVR-Präsident Dr. Walter 
Eichendorf als Anregung seine per-
sönliche Umsetzung des Themas. 

Dr. Eichendorf hob hervor, dass das 
Bemühen um Verkehrssicherheit ei-
ne gesamtgesellschaftliche Aufgabe 
darstelle, an der Jede und Jeder mit-
wirken muss. Das Sicherstellen der 
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Rahmenbedingungen für Verkehrs
sicherheit sei aber auch eine staat-
liche Aufgabe: „Der Schutz aller Ver-
kehrsteilnehmer, insbesondere der 
schwächeren und ungeschützten un-
ter ihnen, muss durch den Staat und 
seine Organe gewährleistet werden.“ 
Dazu gehöre auch die Verkehrsüber-
wachung, die nach Meinung des DVR 
verstärkt werden müsse. 

Rund 150 
Veranstaltungen
Das Herzstück des Tages der Ver-
kehrssicherheit bildeten auch im Ju-
biläumsjahr die großen Publikums-
veranstaltungen auf zentralen Plät-
zen in großen und kleinen Städten 
und Gemeinden, die unter dem Mot-
to „Gemeinsam für mehr Sicherheit“ 
stattfanden. Bei rund 150 Veranstal-
tungen, von Rostock bis Dachau und 
von Cottbus bis Aachen, stand das 
Thema Verkehrssicherheit im Vor-
dergrund. Beim „Junge Legenden“-
Event des Auto Club Europa (ACE) 
und des Berufsbildungszentrums für 
Straßenverkehr (BBZ) in Nordhausen 
standen Youngtimer im Vordergrund. 
Mit dabei waren Alfred Noell, Erfinder 
und Autor der Fernsehsendung „Der 
7. Sinn“, sowie Walter Becker, Mode-
rator und Gesicht des „Verkehrsma-
gazins“ im DDR-Fernsehen, die mit 
einem Augenzwinkern einen Blick 
auf die Anfänge der Verkehrserzie-
hung warfen. Darüber hinaus stan-
den Fahrsicherheitsvorführungen, 
ein Geschicklichkeitsparcours, ein 

Präsentierten das Bild zum „Tag der Verkehrssicherheit“:  
Bundesverkehrsminister Alexander Dobrindt (re.), DVR-Präsident 
Dr. Walter Eichendorf (li.) und Künstler Romain Burgy.

TV-Legenden in Nordhausen: Walter Becker (li.), Moderator und 
Gesicht des „Verkehrsmagazins“, und Alfred Noell, Erfinder und 
Autor der Fernsehsendung „Der 7. Sinn“. 
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simulierter Auffahrunfall zwischen 
einem Mittelklassefahrzeug und ei-
nem Tanklastzug und vieles mehr auf 
dem Programm. 

In Osnabrück wurde der Domvor-
platz für einen Tag zum Mittelpunkt 
vielfältiger Informations- und Mit-
machangebote. Überschlagsimula-
tor, Gurtschlitten, Elektrofahrzeuge 
sowie ein buntes Rahmenprogramm 
mit Live-Musik boten Abwechslung 
für Groß und Klein.

Doch auch die vielen kleineren  Akti-
onen, etwa in Schulen oder Kinder-
tagesstätten, verliehen dem Tag der 
Verkehrssicherheit zum zehnten Mal 
sein vielfältiges Gesicht. 

Weitere Informationen zum 
Tag der Verkehrssicherheit und 
zum Kreativwettbewerb unter 	  
http://www.tag-der-verkehrs
sicherheit.de/kreativwettbewerb. 
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Überschlagsimulator im Einsatz

Informationen zum sicheren Fahren mit E-Bikes

Auf dem Fahrradsimulator wurde kräftig in die 
Pedale getreten.

Auf die richtige Profiltiefe kommt es an. 

Rettungsübung der Berufsfeuerwehr
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selbst gefährdet ist. Alkohol und 
Fahrrad fahren – ein unterschätztes 
Risiko. Udo Weiss, Leitender Polizei-
direktor in Münster, belegt das mit 
Zahlen: Fast 1.000 Blutproben wegen 
alkoholbedingter Verkehrsteilnahme 
von Fahrradfahrern veranlasste die 
Polizei Münster in den Jahren 2011 
bis 2013. Kaum zu glauben: 93,4 Pro-
zent der Blutproben (ohne Verkehrs- 
unfall) überschritten deutlich den 
Wert von 1,6 Promille Blutalkohol-
konzentration (BAK). 

Unfälle mit alkoholisierten Radfah-
rern können schwerwiegende Folgen 
haben. Bereits im Jahr 2012 waren 
sich die etwa 150 Experten im Rah-
men einer gemeinsam von der Unfall-
forschung der Versicherer (UDV) und 
vom DVR durchgeführten Konferenz 
„Sicherer Radverkehr“ einig: Der sich 
aus der Rechtsprechung ergebende 

„Ich war auf der Party der Fachschaft. 
Es muss so gegen 5 Uhr gewesen 
sein, als ich nach Hause fuhr. Ich 
fühlte mich fahrtüchtig. Deshalb war 
ich erstaunt, dass man nachher 1,34 
Promille bei mir festgestellt hat. Ich 
wechselte die Straßenseite, um spä-
ter in das Wohngebiet einzubiegen. 
Ich habe keine anderen Verkehrsteil-
nehmer gesehen, das hätte ich sonst 
wahrgenommen. Plötzlich bin ich mit 
einem Radfahrer frontal zusammen-
gestoßen. Gesehen habe ich ihn 
erst, als ich auf dem Seitenstreifen 
der Fahrbahn unter meinem Fahrrad 
lag (Kopf Richtung Leitplanke) und er 
mit dem Kopf Richtung Fahrbahn. Es 
tut mir leid, dass er so schwere Ver-
letzungen am Kopf davon trug.“ Es 
sind Situationen wie diese aus einem 
Vernehmungsprotokoll der Polizei 
Münster, die deutlich machen, dass 
nicht nur der alkoholisierte Radfahrer 
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Strengere Regeln für alkoholisierte Radfahrer?
Experten-Symposium des Bundes gegen Alkohol und Drogen im Straßenverkehr

Grenzwert von 1,6 Promille BAK für 
die absolute Fahruntüchtigkeit sei 
sicher zu hoch und sollte überprüft 
werden. Zudem sollte, wie für Fahrer 
von Kraftfahrzeugen auch, ein Ord-
nungswidrigkeitstatbestand einge-
führt werden. Was viele nicht wissen: 
Im Falle eines Unfalls können auch 
0,3 Promille schon ein Straftatbe-
stand sein. 

Aktuelle 
Studienergebnisse
Sind strengere Regeln für alkoholi-
sierte Radfahrer also wirklich not-
wendig? Dieser Frage stellte sich ein 
Experten-Symposium des Bundes ge-
gen Alkohol und Drogen im Straßen-
verkehr (BADS) im Rahmen der Auto 
Mobil International (AMI) in Leipzig. 
Siegfried Brockmann, Leiter der Un-
fallforschung der Versicherer (UDV), 

Mit Promille aufs Fahrrad?
Nach wie vielen Gläsern Bier (0,3 l) würden Sie noch mit dem Rad nach Hause fahren?

1 - 2 Gläserwürde  
kein Bier 
trinken

denke nicht  
darüber nach

3 Gläser 
und mehr

Gesamt

Frauen

Männer

33 %
31 %

29 %

7 %

57 %

25 %

12 %

5 %

45 %

28 %

20 %

6 %

Jeder fünfte Radfahrer würde nach drei oder mehr Gläsern Bier noch mit dem Fahrrad nach Hause 
fahren, nur zwölf Prozent kennen die Grenze von 1,6 Promille für die absolute Fahruntüchtigkeit.
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stellte aktuelle Ergebnisse einer von 
der UDV in Auftrag gegebenen Studie 
der Universität Düsseldorf vor. Ent-
standen sei ein anspruchsvoller Par-
cours, der mit Blick auf ein mögliches 
Verletzungsrisiko der Probanden an 
der Grenze des ethisch Vertretbaren 
gelegen habe. „Der Alkoholkonsum 
der Teilnehmer wurde genau doku-
mentiert. Zunächst wurde eine Fahrt 
mit 0,0 Promille absolviert und dann 
jeweils nach Erreichen des nächsten 
0,3-Promille-Schritts. Die Fahrten 
wurden per Kamera aufgezeichnet 
und nach jeder Fahrt fand eine ärzt-
liche und augenärztliche Untersu-
chung statt“, erläuterte Brockmann. 
Die Auswertung der medizinischen 
Untersuchungen zeigte einen mode-
raten Anstieg der Ausfälle bis etwa 
1,0 Promille. „Danach nimmt die Aus-
fallrate deutlich zu, um schließlich 
jenseits von 1,6 Promille nochmals 
steil anzusteigen“, sagte der Unfall-
forscher. Die Videobeobachtungen 
zeigten ein ähnliches Bild: Bei einer 
sehr starken Streuung, vor allem im 
unteren Promillebereich, sei eine 
deutliche Stufe erstmals jenseits von 
0,5 Promille erkennbar. Auf diesem 
Niveau verharre die Leistungsfähig-
keit, um erneut eine deutliche Stufe 
jenseits von 1,1 Promille zu bilden. 
Bei diesem Wert erreichte kein Pro-
band die Leistungsfähigkeit, die er 

ohne Alkohol aufwies. Eine nächste 
deutliche Stufe war dann ab 1,6 Pro-
mille zu erkennen. „Hier liegen alle 
Werte deutlich unter der Leistungs-
fähigkeit in nüchternem Zustand“, 
bilanzierte Brockmann. 

Im Ergebnis hätte eine Änderung 
des in der Rechtsprechung ange-
nommenen Grenzwerts für die Fahr-
untüchtigkeit von Radfahrern bei 1,6 
Promille erfordert, dass nahezu alle 
Probanden nicht mehr in der Lage ge-
wesen wären, ihr Fahrzeug sicher zu 
führen. Das konnte aber nicht nach-
gewiesen werden. „Für eine eventu-
elle Festsetzung von Grenzwerten im 
Gesetz gibt die Untersuchung jedoch 
ausreichend Anhaltspunkte“, stellte 
Brockmann fest. 

1,1 Promille als Grenzwert
Das bestätigte auch Roland Huhn, 
Rechtsreferent des Allgemeinen 
Deutschen Fahrrad-Clubs (ADFC): 
„Auch wenn im Durchschnitt nur 
einer von 20 verunglückten Rad-
fahrern unter Alkoholeinwirkung 
stand, ist das Unfallrisiko deutlich 
erhöht. Alkoholunfälle haben auch 
schwerere Folgen. Von einem Ge-
fahrengrenzwert für Radfahrer darf 
man ähnlich positive Wirkungen 
wie von der 0,5-Promille-Grenze für 

Kraftfahrer erwarten: weniger Alko-
holfahrten und –unfälle, langfristig 
ein Rückgang der durchschnittlichen 
Alkoholpegel bei Verunglückten, we-
niger verletzte und getötete Radfah-
rer.“ Allerdings würde eine Grenze 
von 0,5 Promille für Radfahrer von 
der Bevölkerung nicht akzeptiert. 
Beim Fahrrad sei das Gefährdungs-
potenzial deutlich geringer als beim 
Auto. Verkehrsmedizin und Recht-
sprechung gingen zudem davon aus, 
dass ein Fahrrad weniger hohe Anfor-
derungen an seinen Fahrer stelle als 
ein Kraftfahrzeug. 

Der Rechtsexperte wies außerdem 
darauf hin, dass von den alkoholi-
sierten Radfahrern über 85 Prozent 
mit hohen Werten von 1,1 Promille 
oder mehr verunglücken, nur etwa 
zehn Prozent mit einer Blutalkohol-
konzentration zwischen 0,5 und 1,1 
Promille. „Unterschiedliche Schwel-
lenwerte für Fahrrad und Kraftfahr-
zeuge sind auch sinnvoll, um nicht 
die Einstellung zu fördern, bei glei-
cher Sanktion könne man angetrun-
ken bequemer und ‚sicherer‘ mit dem 
Auto statt mit dem Fahrrad fahren“, 
unterstrich Huhn. Ein Wert von 1,1 
Promille wäre aus seiner Sicht ein 
klare und eindeutige Grenze, ab der 
man weder Auto noch Fahrrad fahren 
darf. 
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Mit dem Fahrrad in den Biergarten: Beliebtes Freizeitvergnügen, 
bei dem so mancher zu tief ins Glas schaut. 
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Befragungen per Fragebogen (Ver-
kehrsauffassung, Risikobereitschaft 
im Verkehr, verkehrsrelevante Per-
sönlichkeitseigenschaften). An der 
Untersuchung nahmen 114 Proban-
den zwischen 27 und 90 Jahren teil. 
Zusammenfassend konnte gezeigt 
werden, dass das Alter allein keine 
bedeutsamen Gefährdungserhöhun-
gen nach sich zieht, nur in Kombina-
tion mit gewissen Faktoren. Auch 
scheint im Alter bis 75 sogar eine 
gewisse kompensatorische Vorsicht 
zu gelten.  

Über den zweiten Platz freute sich 
Isabelle-Bianca Hoth von der Bergi-
schen Universität Wuppertal. Ihre 
Arbeit untersucht das Risikopoten-
zial und die Wirkung geschwindig-
keitsdämpfender Maßnahmen in 
Wohnsammelstraßen. Nach einer 
Literaturrecherche wurden zunächst 
die Unfälle der Jahre 2008 bis 2012 
aus fünf ausgewählten Wohnsam-
melstraßen mit Tempobegrenzung 
auf 30 km/h umfangreich analysiert. 
Hier zeigte sich, dass sich dort über-
wiegend leichte Unfälle ereignen, 
besonders an Einengungen und 
Engstellen. Anschließend wurden 
verschiedene geschwindigkeitsbe-
einflussende Maßnahmen auf ihre 
Wirksamkeit hin verglichen. Dabei 
wurden die Geschwindigkeiten der 
Verkehrsteilnehmer gemessen und 
Verkehrs- und Konfliktbeobach-
tungen durchgeführt. Wirkungsvoll 

erwiesen sich insbesondere der 
Versatz der Fahrbahn und Rechts-
vor-Links-Regelungen sowie unter 
bestimmten Umständen auch sta-
tionäre Geschwindigkeitsmesser 
und Querschnittgestaltungen. Auf-
pflasterungen und Einengungen 
hingegen wiesen keinen Effekt auf 
die Geschwindigkeit auf. Am wir-
kungsvollsten war eine Kombinati-
on von Maßnahmen. Diese Erkennt-
nisse sind – sofern generalisierbar 
– interessant für die Gestaltung von 
Straßen mit Geschwindigkeitsbe-
schränkung. 

Die dritte Preisträgerin, Olivia Twrdy 
von der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, hat in ihrer Arbeit analysiert, 
wie sich elektronische Fahrerassis-
tenzsysteme (FAS) auf die Entste-
hung von Risikokompensation aus-
wirken. Bei fast allen Systemen wur-
de eine Verhaltensadaptation oder 
Risikokompensation festgestellt, 
wenn auch nicht in allen Studien. Die 
Effekte waren unterschiedlich stark, 
bei den meisten war ein Sicherheits-
nutzen für die Fahrzeugführer zu 
verzeichnen. Unfallverschiebungen 
auf schwächere Verkehrsteilnehmer 
wurden ebenfalls gefunden. Dar-
über hinaus werden Bedingungen 
genannt, die die Wahrscheinlichkeit 
unerwünschter Nebeneffekte re-
duzieren und somit bereits bei der 
Gestaltung, Zulassung und Verwen-
dung der FAS berücksichtigt werden 
sollten. Die Zusammenfassung ist 
gerade jetzt besonders relevant, da 
die Automobilindustrie großen Druck 
ausübt, FAS und vollautomatisiertes 
Fahren einzuführen, ohne jedoch die 
Verhaltensseite auch nur annähernd 
untersucht zu haben.

Die Jury für den Förderpreis „Sicher-
heit im Straßenverkehr“ setzte sich 
aus Professor Dr. Rüdiger Trimpop 
von der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, Dr. Torsten Kunz, Präventions-
leiter der Unfallkasse Hessen, und 
Jochen Lau, Referatsleiter Unfallprä-
vention – Wege und Dienstwege beim 
DVR, zusammen. 

Der Förderpreis „Sicherheit im Stra-
ßenverkehr“ des DVR wurde im 
Rahmen des 18. Workshops „Psy-
chologie der Arbeitssicherheit und 
Gesundheit“ im Institut für Arbeit 
und Gesundheit der Deutschen Ge-
setzlichen Unfallversicherung (IAG) 
in Dresden vergeben. Die Auszeich-
nung umfasst drei Preisträger und ist 
mit insgesamt 7.500 Euro dotiert. 

Den ersten Preis erhielt Peter Sturm-
eit von der TU Dresden. Er hat in sei-
ner Arbeit untersucht, ob sich ältere 
Autofahrerinnen und Autofahrer in 
ihrem Verhalten während einer Au-
tobahnfahrt systematisch von jün-
geren unterscheiden. Als Kriterien 
wurden defensives Fahren, Höchst- 
und Durchschnittsgeschwindigkeit, 
Zahl der Überholvorgänge, die Wahl 
des Fahrstreifens, regelkonformes 
Fahren, die Nutzung der Spiegel 
sowie erhöhte Vorsicht und Rück-
sichtnahme gewählt. Zudem wurde 
überprüft, ob zum Beispiel mit Hilfe 
von Leistungsfähigkeitstests eine 
Vorhersage des Fahr- und Fahrer-
verhaltens möglich ist. Die Daten-
erhebung erfolgte dabei über eine 
90-minütige Fahrprobe im realen 
Verkehr (davon 21 Kilometer Auto-
bahn), über Messungen verkehrs-
relevanter Kennwerte der funktio-
nalen Leistungsfähigkeit (periphere 
Wahrnehmung, Reaktionsfähigkeit, 
Zweihand-Koordination, Sehschärfe 
und Gesichtsfeld) im Labor und über 

(v.l.n.r.): Olivia Twrdy, Juliane Brachwitz, Dr. Torsten Kunz,  
Isabelle-Bianca Hoth, Jochen Lau, Peter Sturmeit,  
Prof. Dr. Rüdiger Trimpop und Prof. Dr. Bernhard Schlag.
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Alter allein bedeutet keine höhere Gefährdung
DVR-Förderpreis „Sicherheit im Straßenverkehr“ für junge Wissenschaftler
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Im vergangenen Jahr sind in der EU 
26.025 Menschen im Straßenverkehr 
ums Leben gekommen, 199.000 wur-
den schwer verletzt. Zwischen 2010 
und 2013 sank die Zahl der Verkehrs-
toten in Europa um durchschnittlich 
18 Prozent. Mit Blick auf das von der 
EU verfolgte Ziel, bis 2020 die Zahl 
der im Straßenverkehr Getöteten zu 
halbieren, hat die Slowakei die größ-
ten Fortschritte erzielt: Die Zahl der 
Getöteten konnte von 2010 bis 2013 
um 37 Prozent reduziert werden. 
Dies geht aus dem aktuellen PIN-
Report des Europäischen Verkehrs-
sicherheitsrates ETSC (European 
Transport Safety Council) hervor. 
Auch Spanien, Griechenland und 
Portugal konnten in diesem Zeitraum 
die Zahl der Todesopfer um mehr als 
30 Prozent verringern. Allerdings 
schreitet die Entwicklung in einigen 
Ländern deutlich langsamer voran. 
Deutschland weist einen Rückgang 
von acht Prozent auf. In Finnland, 
Schweden und Serbien gingen die 
Zahlen um weniger als fünf Prozent 
zurück, in Estland und Malta sind sie 
sogar leicht gestiegen. 

Betrachtet nach Bevölkerungszah-
len kamen im vergangenen Jahr 

europaweit 51 Menschen je eine Mil-
lion Einwohner bei Verkehrsunfällen 
ums Leben. 2013 lag dieser Wert bei 
63 Getöteten. Deutschland belegt in 
dieser Statistik, gemeinsam mit der 
Slowakei und Irland, den sechsten 
Platz und verzeichnete 41 Verkehrs-
tote je eine Million Einwohner. Noch 
weniger Getötete, bezogen auf die 
Bevölkerungsgröße, registrierten 
Schweden (27), Großbritannien, die 
Schweiz, die Niederlande, Irland, Dä-
nemark und Spanien. Schlusslicht ist 
Rumänien mit 92 Todesopfern je eine 
Million Einwohner. 

„Es liegt in unserer Gesamtverant-
wortung, auf den Tag hinzuarbeiten, 
an dem Getötete im Straßenverkehr 
der Vergangenheit angehören“, 
sagte ETSC-Geschäftsführer Anto-
nio Avenoso bei der Vorstellung des 
PIN-Reports. Gleichzeitig unterstrich 
er den Appell des ETSC, die Entwick-
lung der Schwerverletzten stärker 
in der nationalen wie europäischen 
Maßnahmenplanung zu berück-
sichtigen. Avenoso wiederholte die 
Forderung des ETSC, die Zahl der 
Schwerverletzten innerhalb der EU 
von 2015 bis 2020 um 35 Prozent zu 
reduzieren: „Das ist ein ehrgeiziges, 

aber erreichbares Ziel für die EU-
Mitgliedstaaten.“ Er erwartet auch 
von der Europäischen Kommission 
weitergehende Vorschläge zur Ver-
besserung der Situation. 

Der PIN-Report berücksichtigt die 
Verkehrsunfallstatistiken der 28 
EU-Mitgliedstaaten sowie die Daten 
von Israel, Norwegen, Serbien und 
der Schweiz. Weitere Informationen 
unter http://etsc.eu/slovakia-leads-
on-cutting-road-deaths/. 

RANKING EU PROGRESS 
ON ROAD SAFETY
8th Road Safety Performance Index Report
June 2014

Im Straßenverkehr Getötete pro eine Million Einwohner
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Slowakei weist größten Rückgang auf

26.000 Getötete auf den Straßen Europas
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Fast die Hälfte aller Autofahrer ist am 
Tag mit Licht unterwegs. Das ist das 
Ergebnis einer aktuellen Erhebung 
der Bundesanstalt für Straßenwe-
sen (BASt). Seit dem 1. Oktober 2005 
wird das Fahren mit Licht am Tag – 
mit Abblendlicht oder speziellen 
Tagfahrleuchten – vom Bundesver-
kehrsministerium für alle Kraftfahr-
zeuge empfohlen. Seitdem wird re-
gelmäßig überprüft, inwieweit diese 
Empfehlung seitens der Kraftfahrer 
befolgt wird. 

In allen Ortslagen fahren seit der 
ersten Erhebung bis zur aktuellen 
Erhebung 2012 immer mehr Fahr-
zeuge mit Licht am Tag: Die Gesamt-
einschaltquote stieg bei Pkw von 38 
auf 49 Prozent, bei Lkw von 40 auf 48 
Prozent. Auffällig ist, dass die Quo-
te auf Autobahnen bei Pkw deutlich 
höher liegt als bei Lkw.

Lichteinschaltquoten am Tag steigen

Sicherung im Fahrzeug 2013
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waren, lag 2013 im Querschnitt aller 
Straßen bei 97 Prozent. Sie hat sich 
damit gegenüber den Vorjahren um 
einen Prozentpunkt verringert. 

Die Gesamtsicherungsquote von Kin-
dern in Pkw lag 2013 im Querschnitt 
aller Straßenarten bei 98 Prozent 
und hat sich damit gegenüber dem 
Vorjahr ebenfalls um einen Prozent-
punkt verringert. Auf Autobahnen 

waren wie im Vorjahr 100 Prozent, 
auf Landstraßen 98 Prozent und im 
Innerortsbereich 97 Prozent der Kin-
der im Pkw gesichert.

Der Anteil der Verwendung von Kin-
derrückhaltesystemen lag auf Land-
straßen bei 85 Prozent (2012: 90 Pro-
zent). Innerorts wurden 82 Prozent 
(2012: 83 Prozent) der Kinder mit 
Kinderrückhaltesystemen gesichert.

Auf Landstraßen wurden 18 Prozent, 
auf Innerortsstraßen 24 Prozent der 
Kinder ab sechs Jahren mit Erwach-
senengurten und damit nicht alters-
gerecht gesichert. Ein Prozent dieser 
Altersgruppe war völlig ungesichert. 
Wenngleich die Gesamtsicherungs-
quote in dieser Altersgruppe gegen-
über 2012 annähernd konstant ge-
blieben sind, sind insbesondere auf 
den Landstraßen deutlich weniger 
Kinder altersgerecht gesichert.

Die Gesamtsicherungsquote von 
Fahrern im Güterkraftverkehr lag 
im Verkehrsschnitt (Autobahnen, 
Landstraßen) wie im Vorjahr bei 86 
Prozent. Auf Autobahnen waren 89 
Prozent, auf Landstraßen 82 Prozent 
der Fahrer mit einem Gurt gesichert.

Die Bundesanstalt für Straßenwesen 
(BASt) führt seit Mitte der 1970-er 
Jahre kontinuierlich repräsentative 
Verkehrsbeobachtungen im gesam-
ten Bundesgebiet durch, bei denen 
auch die Sicherungsquoten in Fahr-
zeugen erfasst werden. 

Die Quote aller erwachsenen Pkw-
Insassen (Fahrer, Beifahrer und Fond
insassen), die mit einem Gurt gesichert 

Gut gesichert unterwegs
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namhaften Fahrzeughersteller und 
Zulieferer teilnahmen, zeigten, dass 
die Entwicklung von Fußgängerdum-
mys auf dem besten Weg ist. Eine 
Einführung dieser Tests bei der Ster-
nebewertung durch die Verbraucher-
schutzorganisation Euro NCAP zum 
Jahreswechsel 2016 ist damit aus 
heutiger Sicht durchaus realistisch.

Fußgängerunfälle vermeiden
Bei einem internationalen Workshop 
in der Bundesanstalt für Straßenwe-
sen (BASt) wurde die Erkennbarkeit 
von Dummys durch Notbremsassis-
tenzsysteme überprüft. Diese Assis-
tenzsysteme sollen helfen, Unfälle 
zu vermeiden, indem sie Fußgänger 
auf der Fahrbahn erkennen und bei 
Bedarf das Fahrzeug abbremsen. 
Die Tests, an denen nahezu alle 

Fußgängerdummy bei einer Messung

Messung der menschlichen Radarrückstrahlung im Vergleich  
mit dem Dummy
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